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7Der Spur der Steine folgen
Der Band enthält Beiträge von Literaten, Literaturwissenschaftlern und Publizi-
sten über den Schriftsteller Erik Neutsch: Worte des Grußes und der Würdigung
von Werk und Persönlichkeit, so von seinen Schriftstellerkollegen Eberhard
Panitz und Günter Görlich; Erkundungen von Gründen und Wesen des Entstehens
einiger seiner Romane, vorgetragen von Hella Commichau (Strausberg), Horst
Haase und Klaus Höpcke (beide Berlin), Hans-Wolfgang Lesch (Universität Lü-
neburg); die Analyse von Bezügen in Neutschs literarischem Schaffen zur bilden-
den Kunst aus der Feder von Wolfgang Hütt (Halle/Saale); die Skizze des Philo-
sophen Reinhard Mocek (Halle/Saale) darüber, wie zwischen ihm und dem Autor
ein freundschaftliches Verhältnis gegenseitiger Neugier erwuchs – des einen für
die Erkenntnisse, Vermutungen und Ahnungen des anderen und aus dem Interesse
an deren streitbarer Debatte.
Unter den deutschsprachigen Romanciers der zweiten Hälfte des zwanzigsten
Jahrhunderts ist Neutsch einer derjenigen, denen der sozialistische Teil deutscher
Literatur dieser Zeit Wesentliches verdankt an Aufbruchsgeist, künstlerischer Ge-
staltungskraft und weitreichender, auch anhaltender Wirkung.
Geboren als Sohn einer Arbeiterfamilie mit einer Kindheit im deutschen Fa-
schismus, ergreift Erik Neutsch nach überstandenen Irrungen und Wirrungen
während der Nachriegsjahre die Chance des Lernens und einer intellektuellen Ent-
wicklung. Nach dem Abitur studiert er an der Karl-Marx-Universität in Leipzig
und veröffentlicht seit 1960 – erfolgreich: Der literarische und moralische An-
spruch des jungen Schriftstellers wird erkannt und anerkannt. Neutsch entwickelt
sich zu einem der produktivsten und meistgelesenen DDR-Schriftsteller. Seine
Themen bezieht er aus der deutschen Geschichte und behandelt Probleme des her-
anwachsenden sozialistischen Staates in Deutschland, für den er sich engagiert.
Der Widerspruch bleibt nicht aus: Spur der Steine wird als Roman ein Bestseller
– und der Umgang mit der Verfilmung zum Skandal; der Anerkennung 1964 in
Form des Nationalpreises für das sozialistische Epos steht 1966 das Verbot der Ki-
nofassung gegenüber.
Kulturhistorischer Höhepunkt von Neutschs Schaffen ist die 1974 begonnene
Publizierung des bisher vierbändigen Zyklus Der Friede im Osten. Kurze Aus-
schnitte aus dem Fünften Buch des Zyklus sind in dieser Schrift enthalten.
»Ehe das Nichtgesehene allüberall seine Spuren zeigen kann«, schreibt Klaus
Höpcke in seinem Beitrag, »arbeitet Literatur, wenn sie gut ist, daran, solche Spu-
ren zu erkunden. Mit Büchern wie Wenn Feuer verlöschen verhalf Erik Neutsch
dem großen Kreis seiner Leserinnen und Leser, von den ›Sachen, die vor der Nase
liegen‹, einiges zu erkennen, während diese für andere noch im Bereich des Nicht-
8gesehenen lagen. Ändern könnte sich das schon. Der Kreis derer, die das vor ih-
rer Nase Liegende sehen und verstehen, könnte sich vergrößern. Und zwar, sobald
mehr von den durch vorgefaßte Meinung Blinden – worunter, wie wir einer Marx-
schen Bemerkung entnehmen, bedeutende Köpfe sein können – vorurteilslos li-
terarische Werke gelesen haben werden, die während der letzten Jahrzehnte hier-
zulande (in der DDR und in den Nach-DDR-Ländern) entstanden sind und entste-
hen, zum Beispiel die von Erik Neutsch. Der hat nach der Spur der Steine seinen
forschenden Blick auf immer weiter greifende Spuren des Lebens gerichtet.«
Neutsch ist einer der ersten, die sich mit der auf dem Gebiet der DDR nach
1990 vollziehenden »Westauration« künstlerisch auseinandersetzten. Gegenstand
seines großen historischen Romans Nach dem Aufstand über den Maler Mathias
Grünewald sind demgemäß Überlegungen über die Bedeutung von Kunst in Zei-
ten gesellschaftlichen Umbruchs.
Dem vorliegenden Band liegen Beiträge des Kolloquiums zum 75. Geburtstag
von Erik Neutsch zugrunde, das die Rosa-Luxemburg-Stiftung am 21. Juni 2006
veranstaltet hat. Neben erinnernden Texten werden in anderen Ergebnisse und
Perspektiven der aktuellen Forschungsarbeit zum Werk von Erik Neutsch vorge-
stellt. Der besondere Dank des Herausgebers gilt Angelika Haas, die das Kollo-
quium im Auftrag der Stiftung maßgeblich konzipiert, organisiert und geleitet hat.
KLAUS-DETLEF HAAS
Erik Neutsch 1965 mit Regisseur Frank Beyer bei Vorgesprächen zum Film Spur der Steine, der nach
dem gleichnamigen Roman gedreht wurde
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Zu Erik Neutschs Fünfundsiebzigstem
Lieber Erik, liebe Anne! Schön, daß Ihr beide hier seid, und daß du, lieber Erik,
uns deinen Ehrentag zum Geschenk machst. Und wir alle, die Freundinnen und
Freunde der Rosa-Luxemburg-Stiftung, die Mitgestalter des heutigen Feiertags,
die ich herzlich begrüße, gratulieren dir zu deinem Ehrentag, wünschen dir alles
erdenklich Gute, Gesundheit und noch viele Jahre Schaffenskraft, denn wir wol-
len noch viel Neues erfahren über Achim Steinhauer und Ulrike und all die ande-
ren von dir geborenen und so lebendig gebliebenen Romangestalten. Und wir sind
hierher gekommen, um einen Mann und sein Werk zu ehren, das ganz auf seine
Weise zur deutschen literarischen Kultur der Gegenwart gehört; ganz obenan,
streitbar, und von einer Zeitzeugenschaft, wie sie nur wenigen Schriftstellern deut-
scher Zunge zuzuschreiben ist.
Mir fällt, wie man dem Einladungstext entnehmen kann, gewissermaßen von
Amtswegen die Aufgabe zu, die heutige Veranstaltung zu eröffnen und einzulei-
ten. Doch so fühle ich mich gar nicht; denn ganz zuvörderst spreche ich hier als
Freund Erik Neutschs, und ich bin ganz stolz, mich als solcher bezeichnen zu dür-
fen. Und da ich weder Literat noch Vertreter der Zunft der Literaturwissenschaft-
ler bin, fühle ich mich völlig frei von der gewissen freundlichen Distanziertheit
des literarischen Fachkollegen, aber auch von den Prämissen einer Wissenschaft,
die die schwierige Aufgabe zu bewältigen hat, im nachhinein das im Werk des
Dichters zu dekodieren, was dieser unter Umständen ganz anders gemeint haben
könnte. In diesem Sinne bin ich also ein doppelt freier Betrachter eines großen,
noch längst nicht abgeschlossenen Lebenswerkes, und ich würde mich ganz gern
seinen Bewunderer nennen, aber dann wäre ja auch jedes kritische Wort obsolet.
Ich erinnere mich, daß unsere Freundschaft mit einem solchen kritischen Wort be-
gonnen hat. Es muß Ende der sechziger Jahre gewesen sein, als der damalige Di-
rektor des Philosophischen Instituts in Halle, der leider viel zu früh verstorbene
Dieter Bergner, unseren Jubilar zu einer Lesung eingeladen hatte. Ich weiß nicht
mehr genau, was uns Erik damals vorgelesen hat. Aus der Spur der Steine war es
nicht. Die Schwierigkeiten vor allem mit Frank Beyers Film dazu waren ja auch
inzwischen, wie es damals hieß, »im Vorwärtsschreiten« überwunden worden, so-
weit das inhaltlich überhaupt möglich war. Denn Neutsch zeigte in diesem großen
Roman, daß die vielbejubelte Arbeiterklasse eben nicht die Manövriermasse der
Parteioberen ist, sondern nur dann die ihr zugeschriebene historische Mission aus-
füllen wird, wenn sie aus sich heraus die grundlegenden Menschenrechte einzu-
fordern imstande ist und die Chance erhält, zum Subjekt der neuen, sozialistischen
Gesellschaft zu werden. Das war ein anderes Bild von der Arbeiterklasse, als wir
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es im philosophischen Seminar behandelten; und es war ein Lehrstück vom Volk,
dem »großen Lümmel«, das er uns da vorgesetzt hat. Wie sich Neutsch ja oft ge-
nug an den Tisch der Gesellschaftswissenschaftler setzte, in der Regel ungebeten,
denn er bewegte sich nicht in der Welt des abstrakten Begriffs. Ökologie zum Bei-
spiel war für seine Gestalten ein Thema des alltäglichen Lebens. »Hier leben die
Biber«, riefen sie den Frevlern zu, die das Reservat für ihren Betriebsausflug
mißbrauchten, und ernteten das so ganz ideologisch verstellte »Und jetzt leben wir
hier«, garniert mit dem Schimpf, »elende Kapitalisten« zu sein. So beschrieben im
Friede im Osten, wenn ich nicht irre, im Zweiten Buch. Ganz folgerichtig hat sich
Neutsch 1988 für die erste Ökologiekonferenz der Bezirke Halle und Leipzig ein-
gesetzt und es kraft seiner Persönlichkeit tatsächlich geschafft, die Bezirksleitung
Halle der SED dafür zu gewinnen. Wir Gesellschaftswissenschaftler hatten nicht
geglaubt, daß das möglich sei. Daß wir letztlich dann doch auf die Publikation der
Materialien dieser Querfurter Konferenz verzichten mußten, lag daran, daß die
von der Bezirksleitung hinzugerufenen Vertreter der Industrie, des Forstwesens
sowie des Gesundheitswesens uns ihre Manuskripte nicht überlassen wollten,
während die anwesenden Kulturschaffenden (ich erinnere mich an eine große Leip-
ziger Abordnung um den Maler Mattheuer) sowieso ohne Manuskript sprachen
und im Grunde nur ihren Unmut, ja Protest gegen die verantwortungslose Um-
weltpolitik der Partei vor allem in den beiden am meisten betroffenen Bezirken
Halle und Leipzig vorgetragen haben. 
Doch zurück zu Neutschs Lesung damals vor den Philosophen und den nähe-
ren Umständen unserer damals beginnenden Freundschaft. Für diese Lesung griff
Neutsch irgendeine Liebesgeschichte auf – er wird mich dann gewiß korrigieren,
denn im Unterschied zu mir hat er ein hervorragendes Gedächtnis. Sei es wie es
sei; in dieser Geschichte begab sich ein Liebespaar in die Auen rund um den Bit-
terfelder Silbersee (das ist jetzt Zutat von mir, aber irgendwie lag das im Sinne der
Kurzgeschichte), es war im Monat April, und die Mücken schwärmten und mach-
ten jegliche Annäherung der beiden unmöglich. Ich weiß nicht mehr, wie diese
traurige Geschichte ausgegangen ist; jedenfalls herrschte nach der Lesung betre-
tenes Schweigen; die anwesenden Philosophen taten sich schwer, den soziali-
stisch-konzeptionellen Charakter dieser Geschichte zu verstehen – da platzte ich
mit der wohl intelligentesten Frage, die mir seither eingefallen ist, in die Stille hin-
ein und fragte: »Sagen Sie mal, Genosse Neutsch, gibt es denn im April schon
Mücken?« Bergner, der jeden intellektuellen Unsinn vergnüglich fand, amüsierte
sich köstlich, hingegen wurde das betretene Schweigen der anderen noch betrete-
ner; allein Neutsch bewahrte die Würde der Situation und antwortete fest und si-
cher mit »Ja«. Natürlich haben wir uns inzwischen kundig gemacht, daß das in je-
dem Jahr anders ist, je nachdem, wie der Winter war. Im Austragen dieses
»Problems« kamen wir uns näher. Und wer wollte sich im aufgeklärten Heute dem
Sinn eines solchen Ereignisses schon verwehren: Liebe in einer giftigen Umwelt
gab es für Neutsch schon damals nicht.
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Wenn man – um wieder auf die Ernsthaftigkeit des Anlasses zurückzukommen
– Neutsch auf die rauhen DDR-Debatten bezieht, die gegenwärtig wieder geführt
werden mit dem Hintergrundtext Hohenschönhausen und Unrechtsstaat von An-
fang an, dann stellt man fest, daß in Neutschs Schriften sowohl dem naiven wie
dem politisch interessierten und ratsuchenden Leser ein erstaunliches Angebot an
zeitgenössischer Lebenserfahrung und Wirklichkeitsverarbeitung gemacht wird.
Gewiß stand Neutsch nicht im Rampenlicht der Systemkritiker, betrachtete nicht
die DDR wie etwa Volker Braun als gewaltige Fehlkonstruktion der Geschichte
oder wie Helga Königsdorf als wohl gutgemeinte, aber letztlich verheerende
Attacke auf das Saubere im Menschen – aber alle drei (Neutsch, Braun und Kö-
nigsdorf) zerriß es förmlich, als dieses manchem damals durchaus noch demokra-
tisch reparabel erscheinende Konstrukt nahezu widerstandslos dahinschied.
Neutsch brauchte wohl zunächst den selbstbefreienden »Totschlag«, um sich frei-
zumachen und aller Liebedienerei fernzubleiben, um dann mit dem für meine Be-
griffe großartigen Roman Nach dem großen Aufstand die Leidensgeschichte eines
von ihm beispiellos literarisch geformten Gestalters der Renaissance, Mathias
Grünewald, den er wie die Akten nahelegen Gothardt-Nithardt nennt, zu zeichnen.
Ein Roman, der, wenn man ihn nicht wie in der »Mitteldeutschen Zeitung« als Hei-
mat-roman mißversteht, den Leidensweg von Kunst und Geist in barbarischer
Umwelt aufs Korn nimmt. Kunst hat stets Anteil an den Nöten des Lebens. Damit
ist Neutsch zum Leitgedanken einer älteren Abhandlung zurückgekehrt (Fast
die Wahrheit, 1979, S. 125), wonach die seinerzeit so oft zitierte und den Schrift-
stellern abverlangte »parteiliche Kunst« nichts anderes meinen kann als volksver-
bundene Kunst. Man möchte fragen, wo diese Vokabel heute abgeblieben ist?
Doch damit nähere ich mich dem Felde der Literaturkritik, und da warten nun
eine ganze Schar Berufender, denen ich nochmals für ihre Mitwirkung danke und
auf deren Neutsch-Sichten wir wohl alle recht gespannt sind.
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Erik Neutsch 1975 am Schreibtisch im Bungalow bei Klosterheide, Vögel beobachtend. Im Hinter-
grund links ist das Plakat für die Oper »Karin Lenz« zu sehen. Der Komponist Günter Kochan schuf
die Musik nach dem Libretto von Neutsch. Die Oper wurde 1971 an der Staatsoper Unter den Linden
in Berlin uraufgeführt.
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HELLA COMMICHAU 
Statt Blumen
Lieber Erik Neutsch, ich bin gebeten worden, zu deinem Geburtstag einige Worte
zu sagen. Denn, so meinte Klaus Höpcke, der mich darum ersuchte, habe ich
schließlich ein »dickes Buch« über dein Leben und Werk geschrieben.
Anfang bis Mitte der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts begann eine
große Zeit der DDR-Literatur. Christa Wolf (Der geteilte Himmel), Hermann Kant
(Die Aula), Dieter Noll (Werner Holt), Günter de Bruyn (Der Hohlweg), Günter
Görlich, Juri Brezan u. a. gehörten dazu. Auch der junge Erik Neutsch erlangte
Aufmerksamkeit.
Profilierte Wissenschaftlerinnen der Sektion Germanistik der Humboldt-Uni-
versität kamen diesem Zeitinteresse nach, vergaben entsprechende Dissertati-
onsthemen, die zur Aufarbeitung dieses literarischen Neulandes beitragen sollten.
Ich wandte mich an dich, um Auskunft über deine Biographie und deinen li-
terarischen Anfang zu erhalten.
Es entstand ein kleiner Briefwechsel zwischen uns. Im November 1972 bat ich
um einen Gesprächstermin. Zwei Tage später erhielt ich bereits deine Antwort.
Wir verabredeten uns zum 28. Dezember. Das Gespräch fand in deiner Hallenser
Wohnung statt. An ihm nahmen auch Frau Prof. Anneliese Große und zeitweise
deine Frau Helga teil.
Du geleitetest uns in dein schönes Arbeitszimmer. Das lag, wie die gesamte
Wohnung, in der ersten Etage eines kleinen villenartigen Hauses. Das Arbeits-
zimmer war an drei Wänden bis zur Decke mit Büchern voll gestellt. Die vierte
Seite des Zimmers war die Fensterfront mit einem Fenster und einer kleinen, voll
verglasten Tür, die offensichtlich auf einen Balkon führte. Zwischen der Zimmer-
eingangstür und der gegenüberliegenden Balkontür stand dein Arbeitstisch, ein
stabiler, dunkler, altertümlicher Schreibtisch. Links neben der Eingangstür eine
Couch, davor ein flacher langer Tisch und ein bequemer Sessel. Ein Arbeitssessel
vor dem Schreibtisch. Sitzbänkchen aus Holz mit Lederkissen, orientalisch (?),
verziert in gold und rot vor allem. Der Fußboden ausgelegt mit goldgelbem Ma-
terial, etwas derb, aber freundlich. Drei Bilder an den Wänden. Alle von Sitte.
Zwischen Fenster und Balkontür Harpyie, halb Weib halb Vogel. Kräftige Farb-
gestaltung, ein schönes Bild. Rechts vom Schreibtisch ein Porträt von dir, groß.
Ein etwas kleineres Porträt einer jungen Frau, eines Mädchens …
In dieser Umgebung ließ sich gut reden. 
Aus meinem Erinnerungsprotokoll über dieses fünfeinhalbstündige Gespräch
ersehe ich, daß wir über viele Themen gesprochen haben. Vor allem wollte ich aus
deinem Leben, deiner individuellen und künstlerischen Entwicklung erfahren, er-
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fahren, was dich befähigt, so zu schreiben und das zu schreiben, was du schreibst.
Du bist auf alle meine Fragen geduldig eingegangen. 
Die Quelle, aus der du schöpftest, war deine Zeit und die persönliche Bezie-
hung zur Arbeit und zur Arbeiterklasse. Deine Zeit war die des Aufbruchs deiner
Generation, die in den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges alt genug war,
Straßensperren zu bauen und zu verteidigen, zum Glück nicht alt genug, um als
Soldat den ganzen Krieg mitmachen zu müssen.
Dein Thema: Arbeiter und Arbeiterklasse; das war, wie du sagtest, »kein litera-
risches Problem, sondern ein Lebensproblem …« Du bist aus dieser Klasse ge-
kommen, hattest deine Bildungsmöglichkeiten, deine Leute waren dir im Ge-
dächtnis, du bist zu ihnen immer wieder zurückgekehrt, hast freiwillig, aus
Interesse an der Sache oder auch als Abarbeitung einer Parteistrafe, in der Pro-
duktion gearbeitet, hast z. B., um die Höllsfahrt-Figur (aus dem Roman Friede im
Osten, der zu der Zeit noch nicht veröffentlicht war) besser »verstehen«/gestalten
zu können, in einer Schlosserbrigade in Leuna gearbeitet, warst ein halbes Jahr
(freiwillig) in der Armee (mit 38 Jahren über die Eskaladierwand!, was dir sicher
nicht leicht gefallen ist), hast dich in der Akademie der Wissenschaften in der Mo-
lekularbiologie umgetan, immer auch zur Erfahrungs- und Kenntnissammlung für
dein literarisches Schaffen.
Als ich dieses erste Gespräch im Dezember 1972 führte, waren von dir mehrere
Werke veröffentlicht. 
Die frühe Regengeschichte (1960), die 1961 in die Bitterfelder Geschichten
aufgenommen wurde, und zehn Jahre später Die anderen und ich (1970). Dazwi-
schen und danach weitere Erzählungen.
Die Filmnovelle Die Prüfung wurde 1967 veröffentlicht, das Opernlibretto Ka-
rin Lenz mit der Musik von Günter Kochan erlebte seine Uraufführung 1971 in
Berlin in der Staatsoper.
Das schöne Kinderbuch Olaf und der gelbe Vogel erschien 1972 und wurde von
den Kindern gern gelesen.
Das Schauspiel Haut oder Hemd wurde 1971 in Halle uraufgeführt, später in
Cottbus und erschien als Buchausgabe zwei Jahre danach.
Der Roman Spur der Steine erregte bei seiner Veröffentlichung 1964 großes
Aufsehen. Mit Balla war eine Figur gelungen, die in ihrer Lebendigkeit, Wider-
sprüchlichkeit und Entwicklungsfähigkeit erregte Diskussionen auslöste. Mit ihr
wurden interessante Figuren und Konflikte organisiert (Liebesanspruch, Moral-
vorstellungen, Dogmatismusfragen usw.). Mutig hast du Widersprüche aus der
DDR-Wirklichkeit aufgegriffen. Wenn der Film, der nach dem Roman Spur der
Steine entstanden ist, unmittelbar nach der Uraufführung aus den Kinos genom-
men wurde, so auch aus diesem Grund. Der Roman stand im Mittelpunkt meiner
Arbeit, in die auch das Ergebnis des ersten Gesprächs eingearbeitet worden ist.
Das zweite Gespräch im Januar 1974 wurde als Interview geplant. Dazu
schleppte ich ein schweres Teslagerät von Berlin nach Halle mit. Wir trafen uns
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wieder in dem schönen Arbeitszimmer. Gefragt war nach dem gegenwärtigen Ar-
beitsgegenstand, danach, was weiterführend gedacht wurde, besonders nach Ab-
schluß des Ersten Buches von Der Friede im Osten. Nach einer halben Stunde be-
merkte ich, daß das Tonband nichts aufgenommen hatte. Ich hatte auf einen
falschen Knopf gedrückt. Knallrot beichtete ich’s dir. Es war mir unendlich pein-
lich. Doch du schmunzeltest nur und sagtest, dann fangen wir eben noch einmal
von vorn an. 
Am Ende hatten wir ein sehr ausführliches Interview. 
Es gibt Auskunft über die weitere Arbeit am Projekt Der Friede im Osten, des-
sen Erstes Buch 1974 erschienen war. Mit ihm begann eine neue Etappe in deinem
literarischen Schaffen. In den nächsten 13 Jahren folgten Buch zwei, drei und vier.
Heute, so steht in der Einladung, werden wir aus dem Fünften Buch von dir eine
Kostprobe zu hören bekommen. 
Des weiteren sprachen wir über die komplizierte Veröffentlichungsgeschichte
des Romans Auf der suche nach Gatt, über die verschiedenen literarischen Versu-
che in anderen Genres. Doch immer zieht es dich wieder zur Prosa, zum Roman.
Wörtlich abgeschrieben, umfaßte das Manuskript 60 Seiten. Überarbeitet und
gekürzt auf 30 Seiten, wurde es der Arbeit beigefügt.
Klaus Höpcke hat eine Tonfassung bearbeitet und auf einen modernen Daten-
träger übertragen lassen. Wir hören im Anschluß einen kleinen Ausschnitt.
Bleibt zu fragen, was von diesem Leben und Werk Bestand hat.
1. Dein Leben zu beurteilen, steht mir nicht zu. Schön ist´s, daß wir die Gele-
genheit haben, diesen Tag mit dir gemeinsam zu begehen.
2. Das Werk
1. lebt, es wird wieder verlegt und auch gelesen. In meiner Strausberger Stadt-
bibliothek wurde mir bestätigt, daß deine Bücher nach wie vor im Bestand sind.
Sieben Titel sind vorhanden. (Auf der Suche nach Gatt, Claus und Claudia, Da
sah ich den Menschen – eine Auswahl dramatischer Werke und Gedichte, Der
Friede im Osten – alle vier Bände, Nach dem großen Aufstand – der schöne Grü-
newaldroman wird besonders gerne gelesen, natürlich auch Spur der Steine, Tot-
schlag)
2. Qualifizierungsarbeiten werden auch heute noch/wieder geschrieben, sicher-
lich aus wissenschaftlichem Interesse, doch wohl auch aus Interesse am Buch
3. und schließlich bleibt das Interesse am Stoff der Arbeit bestehen, so sehr
diese sich auch verändert hat und immer noch verändert, und auch verlorengeht,
der Arbeiter zum Arbeitslosen wird und somit eine ganz andere reale Konfliktlage
entsteht.
Gestatte mir, lieber Erik Neutsch, daß ich dir eine Kopie unseres Briefwechsels
übergebe und dieses Glückwunschschreiben dazu. In ihm lehne ich mich an die
Widmung an, die du mir einst in das Erste Buch Der Friede im Osten geschrieben
hast. Ich hatte dich zu meiner Verteidigung eingeladen. Doch statt deiner kam ein
Telegramm: 
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bin gestern mit dem auto auf der strecke liegengeblieben
hoffentlich sie nicht auch mit ihrer dissertation
habe vergeblich versucht sie zu erreichen nehme trotzdem an 
dass man ihnen gratulieren kann herzlichen Glückwunsch 
erik neutsch
Und dann erhielt ich im September 1974 Der Friede im Osten Buch eins mit fol-
gender Widmung:
Statt Blumen nachträglich dieses Buch für Hella Commichau zur gelungenen Pro-
motion über diesen Autor hier als Objekt vom Subjekt. 
Diese humorvolle Wendung wollte ich uns nicht vorenthalten. 
So sage und schreibe ich dir: statt Blumen eine kleine Spende für die aufzu-
bauende (unselbständige) Erik-Neutsch-Stiftung bei der Rosa-Luxemburg-Stif-
tung und wünsche dir von Herzen alles Gute, Schaffenskraft und bestmögliche
Gesundheit.
Erik Neutsch 1994 beim Buchverkauf von Totschlag mit Achim Jahns, dem Leiter des Dingsda Verlags
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HORST HAASE
Geschichte und Gegenwart bei Erik Neutsch
Die Prediger der Postmoderne sind voller Skepsis gegenüber dem, was sie die
große Erzählung nennen, Texten nämlich, welche Geschichte in ihrer Totalität zu
erfassen suchen, auf Gesetzmäßigkeiten aus sind, Realisierungsmöglichkeiten von
Utopien ins Auge fassen und den Ursachen tragischen Scheiterns bedeutender hi-
storischer Unternehmungen nachgehen. Sie halten eine solche Konzeption für
teleologisch und erklären sie mit dem Ende des 20. Jahrhunderts erfolgten Per-
spektivenverlust für endgültig beendet. Hingegen haben sie nichts gegen die
künstlerische Behandlung geschichtlicher Stoffe und Themen, wenn sie sich ihren
Grundmustern der Beliebigkeit, des Zufälligen und Eklektischen unterordnen. Die
Beispiele dafür sind indessen Legion und beherrschen die Bestsellerlisten. Der
Zusammenhang solcher Auffassungen mit den heute gegebenen globalen Verhält-
nissen liegt auf der Hand. Zu Recht schreibt Terry Eagleton deshalb: »Hinter der
Weigerung, nach Totalität zu suchen, verbirgt sich einfach die Weigerung, den Ka-
pitalismus zu betrachten.«1 Und er hält dem entgegen, daß die Menschen, jeden-
falls ein Teil von ihnen, »um frei und glücklich zu sein, ein Verständnis davon
brauchen, wie ihre spezifische Situation mit einem größeren Kontext verbunden
ist, dessen Logik auch ihr Schicksal mitbestimmt«2. Daraus eben resultiert das Be-
dürfnis nach Vernunft, Aufklärung und geschichtlicher Sicht zum Zwecke der Er-
hellung wesentlicher Zusammenhänge, daraus ergibt sich der Sinn großer Erzäh-
lungen und der Genuß an ihnen. Alles das ist für den historischen Roman, die
künstlerische Darstellung historischer Begebenheiten von enormer Bedeutung.
Erik Neutsch, von dem hier zu reden ist, hat die »große Erzählung« nicht ge-
scheut, nicht im Gegenwartsstoff und nicht bei der Behandlung geschichtlicher
Gegenstände. Sein Werk als Ganzes verweist nachdrücklich auf den Zusammen-
hang dieser beiden Komponenten, die gesondert zu behandeln sich ohnehin allein
aus einer gewissen Praktikabilität ergibt. Ist doch die Gegenwart ohne historisches
Bewußtsein literarisch so wenig zu werten, wie die künstlerische Darstellung ge-
schichtlicher Entwicklungen ohne aktuelle Motivation nicht denkbar ist, sollen
Wahrhaftigkeit und die notwendige inspirierende Leidenschaft gegeben sein. In
dem einen wie in dem anderen Falle aber geht es um das, was die »große Erzäh-
lung« ausmacht: die Existenz des Menschen in der Totalität ihrer Bedingungen
und Möglichkeiten, ihre Individualität im Kontext der geschichtlichen Entwick-
lung. Neutsch hat sein Bekenntnis dazu Mathis dem Maler in den Mund gelegt, als
1 Terry Eagleton: Die Illusionen der Postmoderne. Ein Essay. Stuttgart. Weimar 1997, S. 14
2 Ebenda, S. 12
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dieser auf die Frage, ob bei der Untersuchung des Netzes der Schächte und Röhren
in den Kloaken des mittelalterlichen Halle denn so viel Aufwand nötig sei, ant-
wortet: »Ich hab’s nicht erfunden, Euer saumäßiges Systema. Doch solang ich ihm
nicht auf den Grund komme, werd ich’s nicht ändern können ...« Den Dingen auf
den Grund zu kommen, um sie ändern zu können, das ist nicht nur für Grünewalds
konkreten Auftrag nötig, sondern es gehört auch zu den Prinzipien, denen der
Schriftsteller Neutsch zu folgen sucht und die ihn in dem postmodernen Main-
stream, der den marktgesteuerten Literaturbetrieb dominiert, seltsam fremd er-
scheinen lassen.
»Große Erzählung« hat nichts mit dem Umfang eines Textes zu tun. So erfolgt
Neutschs erste relevante Hinwendung zum geschichtlichen Stoff in einer 1970 er-
schienenen und keineswegs sehr langen Erzählung mit dem lakonischen Titel Der
Hirt. Es ist jüngst vergangene Geschichte, die da aufscheint, der gerade vergan-
gene Krieg, seine letzte Phase. Ein Vierteljahrhundert danach noch sehr gegen-
wärtig, aber doch schon als historisches Phänomen Gegenstand sehr unterschied-
licher Interpretationen. Die bis heute die Gemüter bewegen, nimmt man etwa die
Streitigkeiten über die Ausstellung zu den Verbrechen der Wehrmacht oder die Tä-
ter-Opfer-Debatte, wie sie sich an Themen wie dem Luftkrieg oder Flucht und
Vertreibung entzündete. Neutschs Geschichte des Kuhhirten Godefred hatte sich
seinerzeit schon einem dieser Themen gewidmet, dem der Flucht nämlich großer
Teile der Bevölkerung vor der heranrückenden Roten Armee, damals in der seriö-
sen Literatur noch relativ selten zu finden. Christa Wolf nimmt es dann 1976 in
Kindheitsmuster auf und begründet auch, warum das Thema nur so vereinzelt auf-
tauchte: »Weil die jungen Männer, die über ihre Erlebnisse später Bücher schrie-
ben, Soldaten waren? Oder weil dem Gegenstand etwas Heikles anhängt?«3 Erik
Neutsch aber war nicht Soldat im Krieg gewesen, und heikle Themen haben ihn
immer besonders interessiert. Was ihn veranlaßte, Ende der sechziger Jahre diese
Erzählung zu schreiben, sich diesem historischen Stoff zuzuwenden, dürfte aber
am ehesten mit einem durchgängigen Grundanliegen der DDR-Literatur zu be-
gründen sein – dem unentwegten Einsatz ihrer Repräsentanten in den Bemühun-
gen darum, den Kalten Krieg nicht in einen heißen umschlagen zu lassen.
Neutschs Erzählung will Bestandteil jenes Netzes sein, »das zwischen Menschen
guten Willens entsteht, schreibenden und lesenden,« und das Anna Seghers auf
dem Internationalen Schriftstellertreffen in Weimar 1965 als »unerläßlich für den
Frieden« bezeichnet hatte.4 Der Hirt Godefred, alt schon und abgeschieden lebend,
wird durch den Kriegsverlauf aufgeschreckt und verjagt, sein Stolz, die kostbare
Herdbuchherde seines Herrn, des Gutsbesitzers und Generals, krepiert in der Ak-
tion Verbrannte Erde, hingemetzelt von einer rücksichtslosen Soldateska. Mit den
zwei ihm verbleibenden Rindern und einem Kälbchen begibt er sich auf den
3 Christa Wolf: Kindheitsmuster. Berlin und Weimar 1976, S. 417
4 Anna Seghers: Ansprache. In: Internationales Schriftstellertreffen Berlin und Weimar 14.-22. Mai 1965. Proto-
koll. Berlin und Weimar 1965, S. 27 f.
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großen Treck, in das Chaos der Flucht von Frauen und Kindern, einzig das Ziel
vor Augen, die Kühe für seinen Herrn zu retten, um später eine neue Aufzucht zu
ermöglichen. Knechtstreue und Gottergebenheit zeichnen ihn aus. Letztere bleibt
ihm eigen und macht diese literarische Figur zugänglich für eine breite friedens-
bewegte Leserschaft. In dieselbe Richtung weisen übrigens auch die Anklänge an
biblische Sprache und Bildhaftigkeit, nicht zuletzt bei der Schilderung der Kriegs-
greuel. Und Godefreds Einsicht: »Der Krieg, dachte er, ist eine Strafe Gottes.«
Seine Knechtstreue aber verliert sich im Zuge des bewegten Geschehens, in dem
angesichts Hungers und Tods eine humane Gesinnung gefragt ist, hinter der selbst
die berührend dargestellte Liebe zu den Tieren zurückstehen muß. Die Erzählung
ist eine einzige Anklage des Krieges und der verantwortlichen Täter. Vorsichtig
wird in ihrem Verlauf eine zunehmende Distanz zwischen dem Knecht und seinem
Herrn auf- und ausgebaut, in Episoden früheren Geschehens, die dessen leutselige
Jovialität zunehmend in Frage stellen, in einer verzweifelten Aktion, in der er erst-
mals den Namen des Generals gebraucht, »ohne an ihn zu glauben«, in Fieber-
träumen, in denen ihm der »General Sohn« erscheint, »mit roten Biesen an den
Hosen, die einer schleimigen Blutspur glichen«, gipfelnd im Finale, als er im An-
gesicht seines unter so unendlichen Mühen und Gefahren erreichten Ziels, die
Tiere seines Herren dann doch den hungrigen Mägen der zum Tode erschöpften
Flüchtlinge opfert. Daß dieses Ziel als die Stadt Oranienburg lokalisiert ist, wo die
Schornsteine qualmen und Kolonnen von Sträflingen mit Wachhunden abgeführt
werden, macht die Distanz überdeutlich. Das zerbrochene Herr-Knecht-Verhältnis
ist das literarische Urteil dieses Prosatextes. Und Godefred ist ein Anti-Held, ist
Hiob, über den das Leid der Welt hereinbricht. Das Leid aber ist hier der Krieg,
ist das Elend der Flucht.
Erik Neutschs Erzählung Der Hirt verdient es, unter den literarischen Darstel-
lungen des Zweiten Weltkrieges stärker gewichtet zu werden. Es zeigt ihn als ei-
nen Autor mit ausgeprägtem Einfühlungsvermögen in das Leben einfacher Men-
schen. Von ihm wohl nur selbst zu erfahren wäre hier vielleicht die Gelegenheit,
auf welchem Wege ihm die außergewöhnliche Detailkenntnis bei der Schilderung
seiner Hauptfigur und ihrem überaus vertrauten Umgang mit den Tieren zuge-
flossen ist.
Das war bei dem zweiten hier zu behandelnden Werk weniger kompliziert,
stand in seinem Zentrum doch ein Schriftstellerkollege, ein sehr prominenter zu-
mal, dessen Leben und Schaffen in umfangreicher Dokumentar- und Sekundärli-
teratur erforscht und ausgebreitet ist. Auch war Georg Forster, von dessen letzter
Lebensphase Neutsch erzählt, in der DDR-Literatur zuvor schon behandelt wor-
den. Sowohl Hans Jürgen Geerdts in dem Roman Rheinische Ouvertüre (1954) als
auch der wie Neutsch in Halle lebende Friedrich Döppe in Forster in Mainz
(1956) hatten sich dabei auf jene Periode der Biographie des Naturforschers,
Schriftstellers und Politikers orientiert, in der dieser in der von Oktober 1792 bis
März 1793 existierenden Mainzer Republik den Höhepunkt seines politischen
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Wirkens erfuhr. Auch die Historiographie hatte sich dem Leben und Werk dieses
Mannes gründlich gewidmet, wobei vor allem die Arbeiten Gerhard Steiners her-
vorzuheben sind, der in den sechziger und siebziger Jahren in der Akademie der
Wissenschaften der DDR eine historisch-kritische Ausgabe der Schriften, Tage-
bücher und Briefe Forsters besorgte. Diese und andere Quellen, vor allem aber die
Briefe Forsters, hat Erik Neutsch für seine 1981 publizierte Erzählung Forster in
Paris genutzt; jedem der elf Kapitel ist ein Zitat aus den Briefen vorangestellt. Der
Schriftsteller konnte sich also bei seiner Darstellung der geschichtlichen Ereig-
nisse auf einem sicheren Fundament bewegen. Gleichzeitig gelingt ihm zu reali-
sieren, was der Altmeister unter den Theoretikern des historischen Romans, Ge-
org Lukács, fordert, nämlich »das dichterische Erwecken jener Menschen, die in
diesen Ereignissen figuriert haben«5.
Insbesondere dafür spielt die Beziehung Georg Forsters zu seiner Ehefrau The-
rese und zu seinen Kindern eine wichtige Rolle, der Neutsch erheblichen Raum
widmet. Die Ehe ist praktisch nicht mehr existent, Therese lebt gemeinsam mit
Forsters Freund und Verehrer Huber und den Kindern in der Schweiz. Die Erzäh-
lung hebt an mit Forsters Besuch in diesem Kreis, seinem letzten Versuch, seine
Liebe und die Familie zu retten. Vergeblich. Diese Problematik und Forsters Ver-
hältnis zu der zweiten Frau in seinem Leben, Caroline, durchzieht den Text und
trägt so maßgeblich zur Individualisierung der Geschichte bei. Zumal sie verzahnt
ist sowohl mit dem zentralen Vorgang, der Schilderung der letzten Lebenswochen
des Schriftstellers in Paris, wohin ihn die Delegierten des Rheinisch-deutschen
Nationalkonvents geschickt hatten, um den Anschlußbeschluß der Mainzer an die
Frankenrepublik zu verkünden, und wo er im Auftrag der französischen Revoluti-
onsregierung tätig gewesen ist, bis ihn Krankheit und Tod daran hindern. Als auch
mit den tragischen letzten Entwicklungsstadien der Französischen Revolution
selbst, die in dieser Zeit dramatische Züge annehmen, und bald nach Forsters Tod
im Sturz der Jakobinerherrschaft enden. Die Freude des Sterbenden über die Siege
der revolutionären Truppen an den Fronten fällt zusammen mit seiner Sorge dar-
über, daß die Kämpfe der Fraktionen innerhalb des Jakobinerklubs bereits be-
drohliche, selbstzerstörerische Formen angenommen haben, Forsters Hoffnung
aber trägt über den Tod hinaus. »Paris ist immer unsere Karte, und sie haben ver-
loren«, das ist der Kern seiner Gedanken, als das Schiff seines Lebens bereits ab-
legt. Noch in den letzten Zügen aber sind ihm auch seine Kinder nahe, für die er
im strahlend blauen Himmel eine Zukunft erblickt, in der »der Mensch glücklich
und frei, denkend und tätig leben würde«.
Warum wählt der Autor Neutsch dieses Schlußkapitel im Leben seines großen
Vorgängers als Gegenstand der Erzählung? Für die Antwort auf diese Frage ist
meines Erachtens vor allem der Umstand zu beachten, daß insbesondere seit Mitte
der siebziger Jahre in den Intellektuellen- und Künstlerkreisen der DDR die De-
5 Georg Lukács: Der historische Roman. Berlin 1955, S. 37
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batten über den Stand und die Perspektiven des Sozialismusprojektes zunahmen
und sich erheblich verschärften, aber kaum öffentlich ausgetragen, sondern eher
zurückgedrängt wurden. Die Vorgänge nach der Ausbürgerung Wolf Biermanns
1976 und die Ausschlüsse aus dem Schriftstellerverband 1979 wären in diesem
Zusammenhang zu erwähnen. Neutsch ist in diesen und anderen Auseinanderset-
zungen engagiert, während er sich gleichzeitig zunehmend mit Selbstzweifeln
herumschlägt. In seiner kritischen und selbstkritischen Bilanz des Buches Ver-
dämmerung (2003) ist das nachzulesen. An Hand der Positionen des späten Georg
Forster, auch in den Reflexionen der sich andeutenden Fraktionskämpfe der Jako-
biner sucht er sich darüber in seiner Erzählung zu verständigen. Besonders im
zehnten Kapitel, im Gespräch Forsters mit Merlin de Thionville, der tatsächlich an
der Verschwörung des 9. Thermidor, also an der Beseitigung der Jakobinerherr-
schaft beteiligt sein wird, bestimmt der Diskurs über den Sinn und die Chancen
der Revolution wesentlich den Charakter des Textes. Forster erkennt in der Revo-
lution »das größte, wichtigste, erstaunenswürdigste Ereignis der sittlichen Bil-
dung und Entwicklung des gesamten Menschengeschlechts«. Er sieht sie jedoch
nicht an einzelne Namen gebunden, seien es die Robespierres, Dantons, Héberts,
sondern beschwört statt dessen die Volkssouveränität als ihren Garanten. Ohne
Zweifel ist damit auch der Standpunkt Erik Neutschs gegenüber dem DDR-So-
zialismus fixiert, der ihn veranlaßt, über alle Bedenken und Einwände hinweg und
unabhängig vom positiven oder verhängnisvollen Wirken einzelner Persönlich-
keiten in den dabei ablaufenden Prozessen an seinen Idealen und den Möglich-
keiten ihrer Verwirklichung in den gegebenen Systembedingungen festzuhalten,
ihre Reformierung im Interesse des Volkes allerdings eingeschlossen.
Man bedenke, es sind die endsiebziger Jahre, in denen dieses Buch geschrieben
wird. An ein Ende der DDR ist in dieser Zeit durchaus nicht zu denken, und auch
zehn Jahre später erfolgte deren Zusammenbruch ja keineswegs so notwendig au-
tomatisch, wie einige superkluge Propheten das heutzutage gern behaupten.
Während Neutsch jedoch mit seiner Präsentation des späten Forster und im Rah-
men von dessen Vorstellungswelt die Revolution verteidigt, drängt sich ihm
gleichzeitig das Gefühl ihrer akuten Krisenhaftigkeit auf. Eben diese Konstella-
tion bestimmt den Grundtenor des Textes. Indem er auf den Tod der Hauptfigur
hin angelegt ist, die partnerschaftliche und familiäre Misere Forsters sich als un-
lösbar erweist und das Ende der vorwärtstreibenden Phase der Revolution sicht-
bar wird, ist die Weisheit der künstlerischen Aussage tieferreichend als die politi-
schen Einsichten des Autors es zu dieser Zeit hätten erwarten lassen. Das
Bekenntnis zur Revolution hat hier etwas von einem Dennoch und Trotzalledem.
Es ist keine Voraussicht des Zusammenbruchs des Sozialismus, aber doch wohl
eine unübersehbare Warnung vor der heraufziehenden Gefahr.
Forster in Paris ist ein in sich geschlossener und sprachlich exakter Erzähltext.
Dokumentarisches und Fiktives sind überzeugend verknüpft. Realistisch geschil-
derte Passagen gehen über in eine vom Fieberwahn des Helden bestimmte aussa-
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gekräftige Metaphorik. Die Tragik der Situation kommt voll zur Geltung. Erik
Neutsch ist der so oft verleumdeten Menschlichkeit und der Konsequenz des uni-
versell gebildeten deutschen Aufklärers und Revolutionärs Georg Forster in ho-
hem Maße gerecht geworden.
Dasselbe ist in Hinsicht auf den Maler Mathias Grünewald zu sagen, dem er
sein umfangreichstes Stück historischer Prosa gewidmet hat, den 2003 erschiene-
nen Roman Nach dem großen Aufstand. Im Unterschied zu Georg Forster sind Le-
ben und Werk dieser Künstlerpersönlichkeit jedoch ungleich weniger gründlich
historisch dokumentiert, sind weder sein Name noch das Geburtsdatum und sein
Familienleben exakt bekannt, war seine Kunstleistung über Jahrhunderte kaum er-
forscht und dann teils auf zweifelhafte Weise interpretiert. Erik Neutsch hält sich
in seinem Roman an indessen festgestellte Tatsachen: den Isenheimer Altar, heute
im Unterlinden-Museum zu Colmar im Elsaß zu besichtigen, und zweifelsfrei von
Grünewald oder eigentlich wohl Mathis Gothardt-Neithardt geschaffen; dessen
Abhängigkeitsverhältnis zu Kardinal Albrecht, dem Kurfürsten von Mainz und
Sachwalter des Heiligen Stuhls in Deutschland, der zeitweilig auch in Halle an der
Saale residierte und dieser Stadt wesentlich ihr architektonisches Gepräge gab; die
von diesem nach der Niederschlagung des Bauernkrieges betriebene Enteignung
und Ausweisung Grünewalds aus Seligenstadt (oder Aschaffenburg), wo er seine
Werkstatt hatte; die Flucht des Malers nach Halle, wo er im Auftrag des Magistrats
die Wasserkunst zu ordnen unternahm: schließlich der aufgefundene Rest seiner
Habe, darunter Teile der von Luther ins Deutsche übersetzten Bibel und eine Aus-
gabe der zwölf Artikel der aufständischen Bauern.
Von diesem Gerüst ausgehend, entwirft Neutsch eine im einzelnen fiktiv und
fantastisch ausgemalte Kunstgestalt von starker Wirkung und ein ebenso buntes
wie realistisches, teils barock ausschweifendes und detailverliebtes Künstler- und
Gesellschaftspanorama des ausgehenden Mittelalters und des Zeitalters der Re-
formation und des Bauernkrieges in Deutschland. In einem familiären Erzähl-
strang, der historisch nicht verbürgten Ehe mit Angela, der Fronmagd, kommt die
elende Lage der Bauernschaft ins Bild, wie später, in anderem Zusammenhang,
die der Salzsieder zu Halle. Der Bundschuh geistert durch die Dörfer und Grüne-
wald begegnet Thomas Müntzer, dem Prediger eines gerechten Gottesreiches. Der
Aufstand der Bauern hingegen wird hauptsächlich, dem Titel des Romans ent-
sprechend, von seiner Niederlage her reflektiert, in erzählerischen Rückgriffen be-
gründet. In einem Bibelzitat, wie sie den einzelnen Kapiteln vorangestellt sind, ist
das Anliegen der kämpfenden Bauernhaufen gültig verallgemeinert: »Wir warten
aber eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach seiner Verheißung, in wel-
cher Gerechtigkeit wohnet« (2. Brief des Petrus 3/13). Damit ist ein zentrales Mo-
tiv der Darstellung angeschlagen.
Viel Aufmerksamkeit und erzählerisches Geschick ist der Einbindung in die
umwälzende Geistes- und Kunstgeschichte der Zeit gewidmet. Vor dem Hinter-
grund der entarteten Klerusgesellschaft werden die Gedankengebäude Luthers,
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Melanchthons, Müntzers, auch des Johannes von Indagine und der Mystikerin
Birgitta von Schweden wie das Programm der aufständischen Bauern in Umrissen
sichtbar. Die epochemachenden Kunstleistungen Dürers, Holbeins, Boschs,
Schongauers sind zu den Hauptwerken Grünewalds in Beziehung gesetzt. Auf gei-
stiger und künstlerischer Ebene ist hier das Ende des Mittelalters und der Beginn
der Neuzeit ins Auge gefaßt.
Im Zentrum steht die eindringliche Beschreibung des Isenheimer Altars, dessen
Entstehung der Leser miterlebt und dessen konzeptionelle und malerische Kühn-
heit bis in die Details hinein kenntnisreich und anschaulich vorgestellt wird.
Neutsch vermag es, die dramatische Komposition dieses Kunstwerks, seine psy-
chologische Tiefe und die unvergleichliche Farbgebung erzählerisch trefflich um-
zusetzen. In der den Altar bestimmenden Passionsgeschichte, der Darstellung des
geschundenen und leidenden Menschen im Bilde Christi, der darin sich aus-
drückenden Einheit von Schmerz, Protest und Verheißung, offenbart sich die lei-
denschaftliche Religiosität wie der »exzessive Realismus«6 Grünewalds und
gleichzeitig ein wesentliches Aussageelement von Neutschs Roman. Tod und Auf-
erstehung gewinnen nicht nur Symbolwert für den Bauernkrieg, seinen tragischen
Ausgang und seine geschichtlichen Lehren, sondern auch für den aktuellen Aspekt
des gescheiterten Sozialismusversuchs und die bleibende Vision einer gerechten
Gesellschaft.
Die langjährige Arbeit Grünewalds am Altar ist im Roman Anlaß für vielfälti-
gen Rückblick in die Lebensgeschichte des Künstlers. Und im ständigen Wechsel
der Erzähl- und Zeitebenen ist eine zweite Handlungslinie gezogen, die von sei-
ner Flucht bestimmt wird, welche ihn von Frankfurt am Main, das ihn nach seiner
Verstoßung als Seifensieder tätig sah, nach Halle an der Saale führt, wo er sich bei
der Arbeit an der Wasserkunst in den von Ratten wimmelnden Kloaken die tödli-
che Krankheit holt. Die Flucht akzentuiert, was im Titel des Romans vorgegeben
ist. Zwar sind Grünewalds Sympathien für Reformation und Bauernkrieg nicht
dokumentarisch zu bezeugen, aber sein Schicksal nach den »groszen Uffständ«,
die radikale Kehrtwende seines bisherigen bischöflichen Mäzens, der ihn fallen
und enteignen ließ, läßt entschieden darauf schließen, und so hat ihn Neutsch auch
dargestellt, nämlich als einen »Ketzer, Lutheraner; Bauernfreund, ein Ausge-
stoßener nach dem großen Aufstand«.
Wie schon bei Georg Forster ist auch hier der Zeitpunkt bedeutsam, zu dem der
Erzähler-Biograph den Lebenslauf seiner Hauptfigur ins Auge faßt. Es ist die
Phase nach der Wende in Grünewalds Leben, die mit der Niederlage der revolu-
tionären Bewegung, dem Ende des Bauernkrieges und dem Rachefeldzug der Sie-
ger zusammenfällt. Und es ist zugleich damit der aktuelle Ansatz gegeben, der der
Arbeit des Autors an diesem Werk die entscheidenden Impulse gab. In »Verdäm-
merung« hat Erik Neutsch diese Beziehung direkt hergestellt, wenn er im Zusam-
6 Wilhelm Fraenger: Matthias Grünewald. Dresden 1983, S. 74
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menhang mit einem in den neunziger Jahren geplanten Besuch des Isenheimer Al-
tars in Colmar von einem Gespräch über »Reformation, Bauernkrieg, Restauration
und Gegenreformation« berichtet und hinzufügt: »… die Bezüge zum gegenwär-
tigen Zustand in Deutschland lassen sich nicht vermeiden.«7 Im Roman sind sie
nicht nur nicht vermieden, sondern geradezu bewußt herbeigeführt.
Das betrifft natürlich vor allem das Schicksal Mathias Grünewalds und seines
Verhältnisses zu den gescheiterten Bestrebungen, gerechtere Verhältnisse herbei-
zuführen. Vom Verhältnis Erik Neutschs zu den ähnlich gelagerten jüngsten Be-
strebungen zeugt sein gesamtes Werk, und in Verdämmerung hat er das noch ein-
mal auf den Punkt gebracht, wenn er entschieden die Behauptung Stefan Heyms
bestreitet, »dieses Land«, nämlich die DDR, »würde einst in den Geschichts-
büchern nur noch eine Fußnote wert sein«.8 Es ist die Aktualität jener vergeblichen
und nun abgestraften Hoffnung und Auflehnung, wie sie die Geschichte gestern,
heute und morgen gebiert. »In die Wüste geschickt« empfand sich nach dem
Scheitern seiner politischen Bestrebungen auch der Schriftsteller Neutsch und
durchaus gegenwärtig war für den von seinen Verlagen in Stich gelassenen die
Brotarbeit, zu der Grünewald nach dem Aufstand gezwungen ist. Und mehr viel-
leicht noch jene Enttäuschung, die ihm die Leser bereiteten, als sie sich in Massen
den zweifelhaften Segnungen des Büchermarktes zuwandten, der ihre Lektüre nun
steuerte und die ihre Parallele findet in jenen Überlegungen des auf dem Wege gen
Halle befindlichen Malers angesichts der von ihm beobachteten bedrohlichen
Fremdenfeindlichkeit: »Ist es aber nicht dasselbige Volk, dachte er voller Bitter-
nis, dem ich den Regenbogen gemalt und das in dem großen Aufstand auf seine
Fahnen geschrieben hat: Nichts denn die Gerechtigkeit Gottes? Jetzt aber trottet
es wieder tumb wie die Ochsen in der Herde zu den Schlachtbänken, und alles ist
wie zuvor. Die Herren hetzen die Armen und die Ärmsten die Allerärmsten.« 
Der mit Neutsch befreundete Maler Willi Sitte hat nach 1989/90 ähnliche Ent-
täuschungen nachdrücklich artikuliert. Neutsch selbst erwog wohl nicht zuletzt
aus diesem Grunde die Emigration.
Aktuelle Bezüge allerdings finden sich nicht nur in den Passagen, die den Zeit-
raum nach dem Aufstand schildern, sondern auch dort, wo in den Rückblicken das
Gebaren der Herrschenden dargestellt ist. Das betrifft am Hofe Albrechts etwa den
Kult um Personen und Reliquien und die Rituale der Jagd, die Mathis verabscheut.
Oder die Spitzelberichte des Bornmeisters Glaser, auf die sich ganze Textteile
gründen. Selbstkritik auch des Schriftstellers klingt an in den Episoden, in denen
die allzu große Nähe des Malers zu den Mächtigen ebenso reflektiert wird wie
deren Versuche willkürlichen Hineinpfuschens in den künstlerischen Schaffens-
prozeß. Im Dialog Grünewalds mit dem Kardinal sucht der Künstler zwar seine
ästhetischen Positionen zu verteidigen und auf seinen Mäzen im positiven Sinne
7 Erik Neutsch: Verdämmerung. Kückenshagen 2003, S. 48
8 Ebenda, S. 99
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einzuwirken, muß dabei aber schließlich doch den Kürzeren ziehen. Darin sind
zweifellos Elemente von Selbstauseinandersetzung enthalten, des bitteren Wegs
der Erkenntnis, wie sie für Neutsch wie für viele andere im Zuge des Abbaus ih-
rer Ideale und Hoffnungen und insbesondere nach deren totalem Zusammenbruch
kennzeichnend gewesen sind. Die Problematik der Judenverfolgung in jenen
früheren Zeiten wiederum beschwört noch weiter ausgreifende, aber immer noch
oder wieder aktuelle Erscheinungen herauf.
Auch ganz subjektive Erfahrungen des Autors haben die geschichtliche Dar-
stellung mitgeprägt. So geht das Betroffensein über das Sterben seiner Frau im
Oktober 1996 ein in die erzählte Familientragödie Grünewalds. Und Neutschs
Verhältnis zu der Stadt Halle, seit langem seine Wahlheimat, mag dazu beigetra-
gen haben, das der zu ihrem geschichtlichen Bannkreis gehörige Grünewald ihm
zu einem so vertrauten literarischen Gegenstand geworden ist. Das historische
Bild dieser Stadt wird im Roman an verschiedenen Stellen heraufbeschworen,
durchaus mit jenem »Stempel hoher Alterswürde«, die ihr Thomas Mann im Dok-
tor Faustus bescheinigt hat.9 Und wenn der eher ihr intellektuelles Personal erzäh-
lerisch in Szene setzt, sind es hier bei Neutsch die »Steinmetzen, Tischler, Gold-
schmiede, Seidensticker«, die mit dem Meister gemeinsam am Profil der
Saalestadt werken, versierte Handwerksmeister und angesehene Bürger wie Hein-
rich Rumpe, Hans Plogk und Gabriel Tuntzel, die ihm in seinen letzten Stunden
beistehen.
Dieses intensive Beziehungsgeflecht zwischen Geschichte und Gegenwart ist
zwar entscheidend für die lebendigen Impulse, die von Neutschs Roman auf den
heutigen Leser ausgehen. Dennoch wird er, ebensowenig wie die Forster-Erzäh-
lung oder die Hirten-Geschichte, dadurch keineswegs zu einer vordergründigen
Analogie, zu einer historischen Bebilderung aktueller Probleme. Diese Erzählun-
gen geschichtlicher Stoffe und Themen sind nicht – um hier noch einmal Georg
Lukács zu bemühen, der dieses Problem am Beispiel des »Falschen Nero« von
Lion Feuchtwanger einsichtsvoll erörtert hat – reines »Gleichnis der Gegen-
wart«10, sondern sie liefern historisch konkret erfaßte Wirklichkeit, Konflikte, die
aus den Widersprüchen jener ferner oder näher liegenden Epoche erwachsen,
in ihren Zeitumständen fest verankerte Individuen und realistische Schilde-
rungen ihrer Lebensverhältnisse. Im Falle Grünewalds auch insbesondere ihrer
Kunstleistungen. Der eigentliche Zusammenhang, der zwischen der literarischen
Darstellung des Vergangenen und einem die aktuelle Lektüre befördernden Be-
ziehungsgefüge besteht, ist der einer humanen Verantwortung, die sich als Maß-
stab durch die Geschichte in allen ihren Epochen hindurchzieht und gestern wie
heute und morgen gültig ist. Ist eine aufklärerische, emanzipatorische Sicht auf
den Gang des Menschengeschlechts, der schlimme Abstürze, Niederlagen, Rück-
9 Thomas Mann: Doktor Faustus. Berlin 1952, S. 126
10 Georg Lukács: a. a. 0., S. 370
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schritte ebenso einschließt wie nicht nachlassende Anstrengungen und Hoffnun-
gen. Das eben ist das Wesen der heute so verfemten »großen Erzählung«, um den
Bogen zu meiner Anfangs-Fragestellung zu schlagen. Daß sie auch heute nicht un-
möglich ist, zeigt die von Erik Neutsch gestaltete historische Thematik.
Die Arbeiten von Erik Neutsch zitiert nach: Die anderen und ich, Halle (Saale)
1970; Forster in Paris, Erzählung, Halle-Leipzig 1981; Nach dem großen Auf-
stand. Ein Grünewald-Roman, Leipzig 2003.
Erik Neutsch signiert auf dem Buchbasar beim Fest der Freundschaft 1975 in Halle seinen Roman 
Der Friede im Osten, dessen erster Teil im Jahr zuvor erschienen war.
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KLAUS HÖPCKE
Ehe das Nichtgesehne allüberall
seine Spuren zeigt
Notizen beim Wiederlesen von Erik Neutschs Roman 
Wenn Feuer verlöschen, Drittes Buch des Zyklus Der Friede im Osten
Als Willi Sitte ein Porträt von Erik Neutsch malte, gab er dem Kopf des ihm be-
freundeten Schriftstellers eine doppelte Kontur. Damit sollte dem Betrachter wohl
etwas von der dynamischen, zuweilen eruptiven Kraft der Gedanken und künstle-
rischen Erfindungen, der Vorschläge und Fragen, der Sorgen und Unmutsäuße-
rungen angedeutet werden, die in diesem Kopfe sich bilden und die da drängen,
politischen und poetischen Ausdruck zu finden.
Erik Neutsch, der mit dem Zimmermann Hannes Balla in dem Roman Spur der
Steine und dem Journalisten Eberhard Gatt in dem Roman Auf der Suche nach
Gatt zwei der bleibenden konfliktreichen Gestalten deutschsprachiger sozialisti-
scher Literatur in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts geschaffen hat; der
Schriftsteller, dessen Romane Am Fluß, Frühling mit Gewalt und Wenn Feuer ver-
löschen aus dem Zyklus Der Friede im Osten zu den in der DDR meistgelesenen
Büchern über Höhen und Tiefen des Versuchs der Realisierung von Arbeiter-und-
Bauern-Macht auf deutschem Boden gehörten, begeht heute seinen 75. Ge-
burtstag. Ein willkommener Anlaß für Leserinnen und Leser, sich neben der
»dicken« Epik-Bände auch der nicht minder brisanten kürzeren Prosastücke
Neutschs zu erinnern, so der Erzählungen Drei Tage unseres Lebens und Akte
Nora S. sowie der Novelle Zwei leere Stühle, Texte, mit denen der Autor sein-
erzeit viele Diskussionen, ja Streitgespräche über den Wert des Menschen und
seine Stellung in der Gesellschaft ausgelöst hat. Die Schärfe seiner Kritik steigerte
er noch in seinem im Frühjahr 1989 erschienenen Buch Claus und Claudia. Nach
neuen Dokumenten. Das ist eine entschiedene Abrechnung mit dem, wie Neutsch
es seinen Helden Claus sagen läßt, »Muff, erzeugt durch Administrieren und Re-
glementieren«, mit der »Atmosphäre der Scheinheiligkeit«, dem »Boden, auf dem
Verbitterung wächst, wodurch junge Menschen dazu getrieben werden, unsere Re-
publik nicht mehr als die ihre zu empfinden und ihr den Rücken zu kehren«.
Angesichts der Verhältnisse, in denen wir weltweit und in Deutschland heute
leben, halte ich ein Wiederlesen der Erzählungen Der Hirt und Forster in Paris
für besonders aktuell. Ihnen hat der Autor mit dem historischen Roman Nach dem
großen Aufstand und der essayistisch-autobiographischen Erzählung Verdämme-
rung neue Werke hinzugefügt, die dazu anregen, zu Ereignissen der Geschichte
sich in sehr persönlicher, vertiefter Weise ins Verhältnis zu setzen.
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In meinem Beitrag will ich berichten, wie es mir erging, als ich einen der Gegen-
wartsromane von Erik Neutsch erneut gelesen habe, den Roman Wenn Feuer verlö-
schen, aus dem Zyklus Der Friede im Osten, das Dritte Buch, erschienen 1985.
Wenn ein Feuer verlischt, kann das sehr schmerzlich sein: Für diejenigen, die
es unter Aufbietung von viel Kraft zum Lodern gebracht haben. Davon erzählte
uns Erik Neutsch in diesem Roman. Er führte uns in die zum Kollektiv sich for-
mende Belegschaft eines Niederschachtofenwerks, das Ende der fünfziger Jahre
in Gang gesetzt wurde, um Roheisen für die DDR zu erzeugen. Und er zeigte, was
geschah, was erlebt und gelitten und dann auch wieder getan wurde, als die Flam-
men abgefackelt werden mußten, weil diese Art der Eisenherstellung sich auf
Dauer als nicht wirtschaftlich genug erwies.
Wenn Feuer verlöschen – die Wahl der Worte für den Titel des Romans hat zu-
gleich bildhaften Sinn. Daß im alltäglichen Ringen um die Verwirklichung der
Ideale eines sozialistischen Humanismus die Feuer tiefer Überzeugung und kämp-
ferischer Leidenschaft nicht verglühen, daß wir uns nicht mit Halbheiten begnü-
gen, das ist der geistige Kern des Buches, gewissermaßen der Herzschlag der hier
erzählten Geschichte. Neutsch entwarf eine künstlerische Vorstellung davon, wie
das, was wir Volk der DDR zu nennen begannen, nicht zuletzt in den entschei-
dungsvollen Situationen jener Jahre historisch reifte.
Für die Gesamtidee des Zyklus Der Friede im Osten ist dieses Dritte Buch von
ähnlichem Gewicht wie der Auftaktband, der zehn Jahre zuvor erschienen war.
Woran die Helden von Wenn Feuer verlöschen mitwirkten, das hat entscheidend
dazu beigetragen, daß im Osten Frieden an der Schwelle von den fünfziger zu den
sechziger Jahren blieb. Es gehört zu den Vorzügen von Neutschs Buch, daß es
diese geschichtliche Leistung unverkleinert ins Bild setzt.
Für Achim Steinhauer, den Journalisten, der ins Niederschachtofenwerk kam,
konnte es ein Ausweichen vor den Schwierigkeiten der dort zu bewältigenden Pro-
bleme nicht geben. Die Auffassungen, die er über seine Verantwortung als Jour-
nalist durchdachte, verboten ihm, etwa um Konflikte einen Bogen zu machen.
Verniedlicht wird nicht, und Opfer werden nicht verschwiegen.
Das Schöpferische aber nun – in der wirklichen Tätigkeit der Menschen und in
deren literarischer Gestaltung durch den Schriftsteller – sah ich 1985 und sehe ich
auch jetzt darin, wie die Aufgaben und die bei ihrer Lösung auftretenden Probleme
den Arbeitern und dem Journalisten an ihrer Seite Anlaß zu hoher gemeinsamer
Aktivität werden. Geknobelt wird, und Einfälle gibt’s. Und geschuftet wird, ja: ge-
schuftet – leichter geht’s da an vielen Plätzen noch nicht. Gerungen wird um höch-
ste Ergebnisse und um bessere Arbeitsbedingungen. Anfeindungen derer sind ab-
zuwehren, die langsameres Tempo vorziehen. Georg Maurer hat einmal die Arbeit
als die große Selbstbegegnung des Menschen bezeichnet. Erik Neutsch verdanken
wir auf vielen Seiten seines wiedergelesenen Romans erneut einen literarisch
überzeugenden Beleg für diese Selbstbegegnung, dafür, wie sie Persönlichkeiten
bildet. Daß Arbeitermacht Arbeiterelan wecken kann, zeigt das Handeln der Kum-
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pel um Erich Höllsfahrt und das ihrer Verbündeten in den Leitungen von Partei-
organisation und Werk und ihres Mitstreiters Steinhauer mit der von ihm betreu-
ten Zeitung. Wir erleben Arbeiter, zu deren Natur es geworden ist, als Neuerer zu
wirken. Neutsch scheut sich andererseits nicht – besonders im Vorfeld der späte-
ren Umprofilierung des Werks –, Episoden zu gestalten, in welchen den Grundsät-
zen der Arbeitermacht zuwidergehandelt wird, weil mit den Arbeitern notwendige
Veränderungen nicht oder ungenügend beraten werden, was zur Einschränkung
ihres Elans, ja zu Unmutsausbrüchen führt.
Interessant auch Steinhauers Mutter Hanna: die Studie einer alten Arbeiterin,
die in ihrer Siedlung für Bewegung sorgt, derweil mancher eigentlich für die Ar-
beit im Wohngebiet Verantwortliche zu langsam aus dem Trott kommt. Und sehr
sympathisch Werkleiter Fritz Diepold: die Studie eines Genossen, den in ver-
zwickten Situationen die Besonnenheit nicht verläßt und der mit dem Gedanken:
Das fehlte noch, daß wir uns gegenseitig zerfleischen (!), uns auch für unsere spä-
teren – einschließlich der heutigen – Kämpfe etwas zu sagen hat.
Für die geistigen Horizonte, zu denen Neutschs Buch blicken läßt, ist der Streit
wichtig, in den wir Achim Steinhauer und Manfred Kühnau, den Sekretär der Par-
teileitung des Werks, verwickelt sehen. Steinhauer lassen die in Staub und Dreck
arbeitenden Möllerfrauen nicht zur Ruhe kommen. Er findet, man muß sich etwas
einfallen lassen, damit unser moralischer Anspruch soziale Verwirklichung findet.
Kühnau dagegen sieht ausschließlich die jeweils augenblicklichen Produktionser-
fordernisse. Tonnen hat er im Blick, Ideale verkürzend, nach Steinhauers Ansicht.
Wunschdenken nennt wiederum Kühnau Steinhauers Argumente.
Neutsch läßt Kühnau scheitern. Das hat einiges für sich. Und zwar nicht nur aus
der ins Heute verlängerten Perspektive. Sondern vor allem wegen einer gewissen
Kälte, die von ihm ausgeht. Ob der Autor allerdings genügend getan habe, damit
für den Leser einleuchtend wird, warum Kühnaus Scheitern in einen Selbstmord-
versuch mündet, bezweifelte ich bei der Erstlektüre vor zwanzig Jahren. Nicht
etwa, weil ich gemeint hätte, es gehe nicht an, daß in unserer Literatur – und noch
dazu in einem Buch von Neutsch – ein Parteisekretär Hand an sich legt. Das war
mein Bedenken nicht. In ihnen ausweglos scheinender Lage sind selbst Menschen,
die Bedeutendes geleistet und vielfach Festigkeit bewiesen haben, nicht ein für al-
lemal gegen tragische Kurzschlußhandlungen gefeit. Wer sein Schreiben der
Wahrheit verpflichtet weiß, wird solche Zuspitzungen nicht umgehen. Aber ich
fragte und frage mich, ob der Selbstmordversuch Kühnaus von der Logik der son-
stigen Umstände seiner Tätigkeit, von den Kampfbedingungen, in die er gestellt
ist, sowie von der inneren Logik seines Lebenslaufes her aufgeht.
Für geglückt hielt und halte ich dagegen, was Teilen des Buches als Untertitel
die genremäßige Bezeichnung »Politischer Roman« einbringen könnte: Wie
Neutsch das Mitwirken der Freunde Erich Höllsfahrt und Achim Steinhauer als
Kampfgruppenmitglieder am Sichern der DDR-Grenze gegenüber Westberlin im
August 1961 gestaltet. Der Autor beläßt es nicht beim Blickwinkel der beiden. Er
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fügt die Sicht hinzu, die Münz hat, der erfahrene Parteiarbeiter, der einst im glei-
chen Bezirk wie sie arbeitete und nun eine leitende Tätigkeit im Zentralkomitee
ausübt. Dank Steinhauers und Höllsfahrts Einsatz unmittelbar am Grenzstreifen
bedarf der Autor keines Teleskops, um Adenauer in der Szene vorzuführen, da er
den Tatsachen ins Auge zu blicken sich zwang, oder die Achtgroschenjungen, die
mit Zigarettenschachteln vergeblich unsere Genossen zu ködern trachteten.
Zeitgeschichtliches spielt ebenfalls in andere Passagen des Romans hinein. So
der XX. Parteitag der KPdSU, der Ausbruch blutiger Konflikte um Revolution
und Konterrevolution in Ungarn und die imperialistische Suezaggression 1956,
die Bemühungen um friedliche Beziehungen durch Diskussion einer Konfödera-
tionsidee für beide deutsche Staaten.
Von den gesellschaftskonzeptionell interessanten Fragen der inneren Entwick-
lung in der DDR lohnt die Auseinandersetzung um die Begabtentheorie einiges
Weiterdenken. Ulrike, Steinhauers Frau, die als Lehrerin arbeitet, hat damit – den
Erörterungen im Roman zufolge – nicht aufhören wollenden Hickhack zu beste-
hen. Dabei zeigt Neutsch den Schulrat Helmducker, einen alten Kommunisten,
den die Nazis zum Krüppel schlugen, als engherzigen, der jungen Generation ge-
genüber wenig aufgeschlossenen Mann. Bereits anläßlich einer ähnlichen Kon-
stellation in einem anderen Buch unserer Literatur hatte ich notiert, was ich nun
hierzu wiederholte: Nach allem, woran ich mich von den Begegnungen mit sol-
chen Genossen erinnerte, fand ich keinen geschichtlichen Grund und wenig von
der viel beschworenen epischen Gerechtigkeit in derartigen Gestaltungen. Ohne
die Möglichkeit von Hinweisen auf entsprechende Beispiele in Abrede zu stellen,
fragte ich nach dem Sinngehalt, nach der Botschaft, die die Helmducker-Begeg-
nungen uns übermitteln. Das sah ich beim Wiederlesen etwas differenzierter. Der
Ansatz des Einwandes aber blieb. Was das umstrittene Problem betrifft, so mußte
um der Brechung des Bildungsprivilegs der ehemals herrschenden Klassen willen
die bevorzugte Förderung von Arbeiter- und Bauernkindern durchgesetzt werden.
Überspitzte Auslegungen, die Ulrike zu schaffen machten, hatten wir Mitte der
achtziger Jahre wohl allenthalben überwunden. (Oder doch nicht ganz allenthal-
ben, was ein Brief belegt, den mir 1989 Peter Hacks in Sachen Sahra Wagen-
knecht schrieb: Die Jenaer Uni wollte sie nicht immatrikulieren, weil sie kein Ar-
beiterkind war ...) Die Debatten um diese Fragen in Neutschs Roman konnten den
Leserinnen und Lesern in Erinnerung rufen, daß es inzwischen bei uns sowohl
darum ging, mit besonderer Aufmerksamkeit Talente aus Arbeiter- und Bauernfa-
milien zu entdecken, zu fördern und zu unterstützen, als auch darum, keine ein-
zige besondere Begabung etwa unentwickelt zu lassen. Davon in einer Zeit zu le-
sen, in der die Brechung des Bildungsprivilegs von den durch Reichtum
Privilegierten zurückgebrochen wird, in einer Zeit, in der der Anteil von Kindern
aus einkommensschwächeren Familien an den Studierenden ständig zurückgeht,
einer Zeit, in der neue Hürden gegen den Zugang zum Studium in Gestalt von Stu-
diengebühren errichtet werden, das macht das Romanlesen zur Lektion darüber,
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wie die Gesellschaftsstruktur, in die wir nach dem Ende der DDR geraten sind, das
elementare Recht auf Bildung in menschenrechtsfeindlicher Weise beschneidet
und so die freie Entwicklung einer und eines jeden und aller behindert, oft ver-
hindert.
Zurück zum Buch. Nicht vergessen wissen möchte ich auch die von Neutsch
mit bohrenden Fragen ins Bild gesetzte Lehre aus Ulrikes Gerangel um die Be-
gabtentheorie: Ja zu sagen, wenn man ein Nein im Kopf hat – das war, ist und
bleibt falsch. Wer jemanden wegen bedingungsloser Ehrlichkeit bestraft, greift
das moralische Potential der sozialistischen Gesellschaft an. Und, so sei mit Blick
auf anderthalb Jahrzehnte PDS-Entwicklung hinzugefügt: ... zerstört das morali-
sche Potential demokratischer Sozialistinnen und Sozialisten.
Von Ulrike war die Rede, der Lehrerin und Frau Achims. Für die Leser des Ro-
manzyklus war sie lange außerhalb des Blickfeldes. Deswegen trug Neutsch mit
einer Art Zeitraffer im Prolog des Dritten Buches nach, was ihr in der Zwischenzeit
bis zum Wiedersehen mit Achim widerfuhr. Darunter war vieles von dem
Schlimmsten. Die Sippe, der sie entstammt und endlich entkommt, ist ein Gemisch
aus reaktionärer Überheblichkeit, Bosheit und Heuchelei. Das Wiedersehen mit
Achim wird für beide zu einem, auch vom Autor ausgekosteten Liebesfest. Was
dann folgt – im Alltag –, führte uns eine Beziehung vor Augen, die der Dauer nicht
entbehrt. Was ja ein Wert sein kann inmitten von vielen, denen es an der Fähigkeit
zu dauerhafter Bindung gebricht. Aber der Aufschwung zu heißen Gefühlen wurde
wohl doch mehr vermißt. Hitzig wird’s schon dann und wann. Was aber, wenn da
traktierende Eifersucht zermürbend, fast liebestötend die Liebe überlagert?!
Das literarische Verfahren, mit dem Neutsch die Widerspruchsdialektik zu fas-
sen sucht, ist in diesem Falle wie auch bei der Behandlung größerer gesellschaft-
licher Zusammenhänge vom Ausloten extrem entgegengesetzter Auffassungen
und Verhaltensweisen bestimmt. Am deutlichsten wird das wohl beim Auftreten
von Leuten aus der Wismut, die Kleinbürgern Schrecken einjagen: Der Schilde-
rung mit einem Anflug von Sympathie folgt die Wertung mit der Verurteilung des
Anarchismus. Auch das Nachsinnen über den Tod pendelt zwischen den äußersten
Polen: vom Tod als Scheusal bis zum Tod als Befreier von Leiden.
Wenn ein Rezensent Erik Neutsch Kritisches zum Umgang mit der Sprache
vorhält, neigt der Autor dazu, getarnte Ablehnung der von ihm erzählten Ge-
schichte zu wittern. Darum aber kann es sich nicht handeln, wenn man sich – um
der Wirksamkeit des Erzählten willen! – vom Autor und von seinem Lektor noch
mehr Arbeit am Wort gewünscht hätte. Ich nahm 1985 ein einziges Wort als Bei-
spiel: Gier. Im vorliegenden Buch monierte ich, tauche es unterschiedslos für die
Bezeichnung doch ziemlich unterschiedlicher Stimmungslagen auf. Beim Wie-
derlesen merkte ich, in diesem Punkt noch empfindlicher geworden zu sein.
Insgesamt steigerte der Roman Wenn Feuer verlöschen wieder die in den ge-
samten Zyklus Der Friede im Osten gesetzten Erwartungen. Das Vierte Buch ist
inzwischen erschienen, und jetzt warten wir gespannt auf das Fünfte Buch, aus
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dem uns der Autor heute einen Ausschnitt vorstellen wird. Erik Neutsch hat dem
Buch Wenn Feuer verlöschen drei Sätze von Karl Marx aus einem 1868 an Frie-
drich Engels geschriebenen Brief vorangestellt: »Es geht in der Menschenge-
schichte wie in der Paläontologie: Sachen, die vor der Nase liegen, werden prin-
zipiell, durch a certain judicial blindness (eine gewisse, durch vorgefaßte Meinung
verursachte Blindheit – K. H.), selbst von den bedeutendsten Köpfen nicht gesehn.
Später, wenn die Zeit angebrochen, wundert man sich, daß das Nichtgesehne all-
überall noch seine Spuren zeigt.«
Ehe das Nichtgesehene allüberall seine Spuren zeigen kann, arbeitet Literatur,
wenn sie gut ist, daran, solche Spuren zu erkunden. Mit Büchern wie Wenn Feuer
verlöschen verhalf Erik Neutsch dem großen Kreis seiner Leserinnen und Leser,
von den »Sachen, die vor der Nase liegen«, einiges zu erkennen, während diese
für andere noch im Bereich des Nichtgesehenen lagen. Ändern könnte sich das
schon. Der Kreis derer, die das vor ihrer Nase Liegende sehen und verstehen,
könnte sich vergrößern. Und zwar, sobald mehr von den durch vorgefaßte Mei-
nung Blinden – worunter, wie wir der Marxschen Bemerkung entnehmen, bedeu-
tende Köpfe sein können – vorurteilslos literarische Werke gelesen haben werden,
die während der letzten Jahrzehnte hierzulande (in der DDR und in den Nach-
DDR-Ländern) entstanden sind und entstehen, zum Beispiel die von Erik Neutsch.
Der hat nach der Spur der Steine seinen forschenden Blick auf immer weiter grei-
fende Spuren des Lebens gerichtet.
27. März 1999, Signierstunde zur Leipziger Buchmesse am Stand des Verlages Faber & Faber, Erik
Neutsch mit Michael und Renate Faber
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WOLFGANG HÜTT
Entstanden in der Qual innerer Zerrissenheit: 
Erik Neutschs Grünewald-Roman
Lieber Erik, verehrte Gäste!
Es waren Zeitgenossen der Expressionisten, die etwas ihrem eigenen Drängen
Gemäßes an der Kunst dessen entdeckten, der für das Antoniterkloster in Isenheim
den großen Wandelaltar mit Bildern der Kreuzigung Christi, des Engelkonzertes,
der Maria mit dem Kind, von Verkündigung und Auferstehung, der Beweinung
Christi sowie die Heiligen Antonius und Sebastian malte, ein gewaltiges Werk, das
in sich ein Aufbäumen und Übersteigern religiöser Empfindungen aufnahm, fest-
gehalten auf Bildtafeln, mit denen ihr Schöpfer sowohl die Dämonie des Apoka-
lyptischen als auch die aus der Qual innerer Zerrissenheit entstehende Vision der
im Himmlischen erhofften Erlösung veranschaulichte. Der Maler wurde Grüne-
wald genannt, nach einer Überlieferung, die Joachim Sandrart in seine 1675/79
veröffentlichte »Teutsche Academie« aufgenommen hat. Nahezu drei Jahrhun-
derte später, 1938, publizierte Walter Zülch sein aus sicheren Quellen geschöpftes
Buch über den historischen Grünewald, über Mathis Gothardt-Neithardt, den Hof-
maler des in Aschaffenburg am Main und an der Saale in Halle residierenden Kar-
dinals Albrecht von Brandenburg. 
Als »Diener« des Kardinals hatte Mathis Gothardt-Neithardt an einem Hofe ge-
wirkt, an dem er, wie sonst kaum irgendwo in Deutschland so drastisch, die Ver-
weltlichung und Entsittlichung der herrschenden »geistlichen« Macht erlebte. So
darf es nicht wundern, daß sich in Gothardt-Neithardts Nachlaß, verborgen in einem
zugenagelten Kistchen, Schriften Luthers und dessen ins Deutsche übersetztes
Neues Testament sowie die Erklärung der zwölf Artikel christlichen Glaubens fan-
den, die im kleinen Format gedruckten Revolutionsartikel der fränkischen Bauern.
Die in den deutschen Landen an der Wende zur Neuzeit schwelende Opposition
zu den überkommenen feudalen Verhältnissen äußerte sich in einem religiösen
Gewand. Es waren zunächst und vor allem die Ideen der Mystiker, Vertreter einer
religiösen Reformbewegung, die den aus gärender Unruhe erwachsenden Stim-
mungswandel aufnahmen. So ist es kein Zufall, daß Gothardt-Neithardts Haupt-
werk, der Isenheimer Altar, unter dem ideellen Einfluß von Texten der Mystikerin
Birgitta von Schweden entstand. Wer also, wie du, lieber Erik, es wagtest, versu-
chen will, Leben und Triebkräfte eines Protagonisten jener Zeit mit belletristi-
schen Mitteln zu verlebendigen, begibt sich auf ein Gebiet, das weit verzweigter
Vorstudien bedarf, nicht nur mit Hilfe der für das Thema zuständigen Wissen-
schaftsliteratur, auch der theologischen Schriften aus jener Zeit. Das auf solche
Weise angeeignete Wissen wurde für dich zum Fundus, der dir ein Ausschöpfen
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nach vielen Seiten hin ermöglichte, kunstgeschichtlich und im Hinblick auf male-
rische Techniken, topographisch, religions-, ideen- und landesgeschichtlich, nicht
zuletzt im Hinblick auf Biographien historischer Persönlichkeiten.
Dein Roman, und du weißt es, ist nicht der einzige und erste, der bis in jüngste
Zeit über den Schöpfer des Isenheimer Altars geschrieben wurde. Herausragend
blieb Leo Weißmantels Grünewald-Trilogie, 1940 und 1943 eröffnet, unter dem
Titel Die höllische Trinität 1966 mit dem überarbeiteten dritten Teil postum abge-
schlossen, ein vom Verlangen nach Humanität getragenes künstlerisches Ver-
mächtnis, begonnen als Protest gegen Menschenverachtung und das drohend Apo-
kalyptische nationalistischer Machtansprüche im faschistischen Hitlerstaat. 
Das Vorwort zu deinem Roman weckt die von dir als Kunstgriff genutzte Fik-
tion, es sei 1991 in der halleschen Marienbibliothek ein den Maler Gothardt-Neit-
hardt denunzierendes, im Jahre 1527 für Albrecht von Brandenburg abgefaßtes,
ihm aber nicht zu Händen gegebenes Protokoll gefunden worden, was vermuten
läßt, du hättest die Arbeit an seinem Werk erst im letzten Jahrzehnt des Jahrhun-
derts begonnen, nach dessen Anfang ein großer Aufstand begann, der nahe zum
Ende des Jahrhunderts an seinen eigenen Widersprüchen scheiterte. Das Beginnen
deines Romanes, und ich darf es an dieser Stelle verraten, liegt indessen weiter
zurück. Mein Tagebuch verzeichnet unter dem 25. Mai 1981 – es war ein schon
sommerlich heißer Frühlingstag – deinen Besuch in meiner Wohnung. Es gab aus-
reichend Stoff zum Gespräch. Jurek Becker und Günter Kunert hatten die DDR
verlassen. Aber das Hauptthema während des Besuches war dein Romanprojekt
über Grünewald. Ich lieh dir die von Zülch verfaßte Monographie aus, wollte wis-
sen, was dich antrieb, zugunsten des neu gewählten Themas die Arbeit an der Ro-
manfolge Friede im Osten zu vernachlässigen. Es interessiere dich das Verhalten
eines Künstlers unter dem Eindruck einer verlorenen Revolution, gabst du zur Ant-
wort. Zuvor aber, und über den Vorgang erkennbar verärgert, hast du von einer Er-
zählung berichtet, die, zusammen mit anderen, im Mitteldeutschen Verlag erschei-
nen sollte. Sie aber war der vorauseilenden Wachsamkeit der Verlagsleitung zum
Opfer gefallen, wurde nicht gedruckt, weil sie ein Ereignis beschrieb, das nicht sein
konnte, weil es zu jener Zeit eben nicht sein durfte. Irre ich mich, wenn ich an-
nehme, daß dieser Vorgang ein Anstoß war, der das Nachdenken über manches an-
dere auslöste, was stetig mehr der idealen Vorstellung von Gerechtigkeit und Frei-
heit in einer zum Sozialismus drängenden Gesellschaft entgegenstand?
Der Roman also: Grünewald ist Hofmaler, steht in Diensten des Kardinals,
steht ihm mit allen Zweifeln an dessen Herrschaft und ihren Umständen zu Dien-
sten. Beide, den Maler und den Kardinal verbindet ihre Gläubigkeit, aber sie ist
nicht Einunddasselbe. Der Maler zweifelt nicht an seinem Glauben, aber er hin-
terfragt ihn. Der Fürst sieht sich durch seinen Glauben bestätigt. Das ist ein Un-
terschied, der den einen vom anderen distanziert. Und mir will scheinen, daß da
einiges an Erfahrung dessen, der das beschreibt, mit eingeflossen ist. Unter dem
23. Februar 1987 lese ich in meinem Tagebuch davon, wie mich ein Spaziergang
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an deinem Haus vorbeiführte. Es hatte geschneit, und du fegtest vor der Garagen-
ausfahrt den Schnee hinweg. Wir kamen auf die literarische Arbeit zu sprechen.
Noch zwanzig Seiten, sagtest du, fehlten dir am Vierten Buch des Romans Friede
im Osten. Bevor die Arbeit am Fünften Buch beginne, wolltest du noch eine Ge-
genwartserzählung schreiben. »Muß da etwas abreagieren. Bei uns wird so getan,
als ginge uns Gorbatschows Reformversuch nichts an, als ob wir keine Reformen
nötig hätten.« 
Die Arbeit am Roman über Grünewald ruhte, einen Teil erst hatte ich im Ma-
nuskript gelesen, hatte meine Ansichten dazu schriftlich fixiert, dich zur Weiterar-
beit ermuntert. Im Mai 1990 schließlich, bei einem neuerlichen Besuch, offenbar-
test du deine Absicht, die Arbeit am Grünewald-Roman wieder aufzunehmen. Sie
währte länger, als zu erwarten war, aber dann legtest du mir im Manuskript das
vollendete Werk vor, und es überzeugte in seiner Vollendung. Da auch erst war ihm
das Vorwort mit seiner am Ende des Romans aufgehobenen Fiktion hinzugefügt.
Mit seinen klug komponierten, bei der Lektüre alsbald nachvollziehbaren Zeit-
sprüngen fügt der Roman Miniatur an Miniatur zu einem nachhaltig beein-
druckenden Gesamtbild. Grünewald ist nicht als religiöser Eiferer, sondern als Su-
chender dargestellt, suchend und erfahrend, zugleich auch zweifelnd, rückt er an
die Seite der von ihren feudalen Herren Entrechteten. Wie der Maler erscheinen
auch der Kardinal Albrecht und seine Höflinge in der Widersprüchlichkeit ihres
Menschendaseins. Dabei wurden biographische Lücken mit Möglichkeiten ge-
füllt, die nicht allein glaubhaft erscheinen, sondern auch im Bereich des Wahr-
scheinlichen liegen. Beispielhaft dafür ist die erdachte Teilnahme Grünewalds an
den Krönungsfeierlichkeiten in Aachen, eine gut genutzte Möglichkeit, in der Be-
gegnung mit Dürer das Unterschiedliche von Charakteren und Ansichten zu per-
sonifizieren. Überlieferte Archivalien geben Kenntnis von einem Sohn Grüne-
walds, über dessen Mutter schweigen sie. Du fügtest sie in den Roman als eine in
Leibeigenschaft geborene Frau ein, nutzt sie als Bindeglied zu der von ihr ertra-
genen Erfahrungswelt jenseits von Hofstaat und Bürgerlichkeit.
So eindringlich wie dieser Roman, mit seiner Anschaulichkeit prallen Lebens,
hat mir noch kein Wissenschaftstext die Person eines Künstlers und dessen Rin-
gen um das Werk, dabei auch die ihn beschäftigende Glaubenswelt nahegebracht.
Selbst das sachkundige Beschreiben der gemalten Bilder, der dazu verwendeten
Farben und der Technik, sie zu gewinnen, ist so in veranschaulichende Poesie um-
gesetzt, daß dem Leser genußreich der Blick für etwas geschärft wird, das er selbst
nur selten so zu sehen vermag, was ihm eine lediglich kunstgeschichtliche Bild-
analyse nur annähernd verdeutlichen kann. 
Zu reden ist auch von der Sprache des Buches, die notwendig anders sein muß
als in Texten, die Zeitnahes oder Gegenwärtiges behandeln. Sie läßt – ohne jegli-
che Manieriertheit, dennoch einfühlend in sprachlichen Gepflogenheiten der be-
handelten Epoche – den zeitlichen Abstand des Geschehens zur Gegenwart emp-
finden, trägt wesentlich zu einem insgesamt farbenprächtigen, wo notwendig auch
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von Düsternis geprägten Bild der Lebensumwelt des Protagonisten bei, eine Spra-
che, für die – worauf mich der Katlenburger Bücherpfarrer Westkott aufmerksam
machte – ein Ansatz schon in der erstmals 1970 veröffentlichten Erzählung Der
Hirt zu finden ist, mit ihr das Vermögen zum Einfühlen in eine schlichte, in der Ver-
treibung aus dem gewohnten Lebensumfeld Halt gebenden Glaubenswelt.
In deinen Roman, lieber Erik, so empfinde ich es, ist etwas vom Erahnen der
Zeit nach dem »großen Aufstand« eingeflossen, verwebt sich mit dem, was nach
dem bloßen Erahnen zur Erfahrung wurde. Im letzten Teil des Buches, der nach
langer Schaffenspause zu Anfang eines neuen Jahrtausends das im vorausgegan-
genen Jahrhundert Begonnene vollendete, läßt du den Humanisten Melanchthon
über den Meister Mathis Gothardt-Neithardt, den man Grünewald nennt, sagen:
»Des Künstlers Menschenbild kann man nur an seiner Kunst ermessen, nicht
daran, in wessen Dienst er gestellt.« 
Es ist das ein Satz, den die Geschichte vielfach bestätigt.
Erik Neutsch im Jahr 1994
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ULRIKE ROSE 
Ich hoffe auf noch viele Treffen
Lieber Herr Neutsch, ich möchte heute, an Ihrem Ehrentag, noch einmal lebendig
werden lassen, wie unsere Beziehung entstand. 
Bereits lange bevor wir, Herr Lesch und ich, Sie persönlich kennenlernten, wa-
ren Sie uns mit Ihren Büchern vertraut. So arbeiteten wir während eines Semesters
mit den Studenten an Ihrem wundervollen Buch Spur der Steine, lebten mit ihm
und in ihm und hatten so sehr intensive Gespräche in unserem Seminar.
Wir hatten uns eingehend mit Ihrer Vita beschäftigt und brannten nun darauf,
den Autor von Angesicht zu Angesicht zu erleben.
So fuhren Herr Lesch und ich an einem herrlich sonnigen Tag, im Herbst 2004,
nach Katlenburg, um Erik Neutsch zu treffen, der dort am Abend zuvor bei einer
Lesung auf der Burg bei Pfarrer Weskott aus seinem neuen Buch Nach dem
großen Aufstand gelesen hatte.
Als wir aus dem Wagen stiegen, standen Erik Neutsch und Frau Hinz bereits
auf der Türschwelle aus dickem Eichenholz, um uns zu begrüßen. Zunächst war
wohl auf beiden Seiten ein wenig Unsicherheit zu spüren. Aber nachdem wir »un-
serem“ Autor erzählt hatten, worum es uns in der Uni Lüneburg geht, wurde das
Gespräch immer persönlicher.
Ganz beseelt fuhren wir wieder gen Heimat, wußten wir doch nun, daß Herr
Neutsch zu uns ins Seminar nach Lüneburg kommen würde, um den Studenten
»Rede und Antwort« zu stehen und abends eine öffentliche Lesung zu halten. 
Beides wurde ein großer Erfolg. Besonders schön empfand ich, daß seine Frau
mitgekommen war. Diese zwei Tage werden für uns unvergessen bleiben. 
Unser nächstes Wiedersehen fand dann im Frühjahr 2005 statt, als Herr Lesch
und ich, nach zwei anstrengenden Tagen auf der Leipziger Buchmesse, mit fri-
schem Tee und köstlichem Kaffee und Kuchen von Frau Hinz und Herrn Neutsch
bewirtet wurden. Wir saßen auch da lang zusammen, erzählten, und die Stunden
vergingen wie im Flug.
Beim Abschied dann, hätte ich Erik Neutsch so gern umarmt, gedrückt, traute
mich aber nicht. Aus Ehrfurcht vor dem Künstler, dem Alter?
Erst im Dankesbrief an ihn fiel es mir leichter, meine Grüße mit einer großen
Umarmung zu verbinden. – Papier ist geduldig! 
Aber nun haben wir beide – glaube ich – unsere Scheu überwunden; vorhin in
der Hotellobby, als ich Sie, lieber Herr Neutsch, gänzlich unverhofft sah, vergaß
ich jede Zurückhaltung, zu groß war die Freude!
Ich hoffe auf noch viele Treffen in Halle, Lüneburg oder hier in Berlin, denn es
ist immer ganz wunderbar, mit Ihnen und Ihrer Frau zusammenzusein. 
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Erik Neutsch im Oktober 1999 mit seiner zweiten Ehefrau Anne
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HANS-WOLFGANG LESCH
Verschweigen und vergessen oder erforschen und vermitteln:
Was wird aus der Literatur der DDR?
Lieber Erik Neutsch, 
sehr verehrte Frau Hinz, meine Damen und Herren!
Meine Kollegin, Frau Rose, hat in ihrem Beitrag deutlich gemacht, wie wir auf
Erik Neutsch »gestoßen« sind und was bis zum heutigen Tag daraus geworden ist:
eine Verbindung – und Frau Hinz ist da ausdrücklich eingeschlossen –, die wir
nicht mehr missen möchten, die uns wichtig und wertvoll geworden ist. Während
Frau Rose vor allem die persönlichen Kontakte und Sympathien herausgestellt
hat, möchte ich – aber bis dahin müssen Sie sich noch etwas gedulden – auf Erik
Neutschs Bedeutung in literarischer und literaturgeschichtlicher Hinsicht abhe-
ben. Zuvor jedoch soll der Rahmen unserer Überlegungen etwas erweitert werden
über Neutsch hinaus, ohne ihn dabei aus den Augen zu verlieren.
Als wir uns, getrieben vom Interesse unserer Studierenden an Lyrik – ein in ak-
tuellen literaturwissenschaftlichen Studiengängen weitgehend vernachlässigtes
Feld –, daran machten, deren Neugier durch das Angebot thematisch entsprechend
ausgerichteter Seminare zu befriedigen, konnten wir nicht ahnen, daß daraus ein-
mal unser Forschungs- und Lehrprojekt »Die Literatur der DDR« werden würde.
Aber unser eher zufälliges Angebot »Lyrik der DDR« – im nachhinein als Vorlauf-
Wochenendseminar zu charakterisieren – fand unerwartet einen solchen Zu-
spruch, daß Frau Rose und ich uns entschlossen, zunächst uns selbst intensiver mit
ostdeutscher Literatur und dann die Studierenden damit bekanntzumachen. Un-
sere Ausgangssituation läßt sich sehr schön mit einem abgewandelten Zitat aus
Manfred Wekwerths dramatischer Autobiographie kennzeichnen: »Unser Unwis-
sen über die ostdeutsche Literatur, genauer: die Literatur der DDR, veranlaßte uns
nicht zu Hochmut, sondern zur Neugier.«
Weil wir – wie so viele andere, die sich in literaturwissenschaftlichen Abhand-
lungen und besonders in den Feuilletons der großen westdeutschen Tages- und
Wochenzeitungen hochmütig über vierzig Jahre DDR-Literatur glaubten und
glauben hinwegsetzen zu können – genau diesem Hochmut nicht verfallen woll-
ten, blieb uns nur ein Weg, um die Literatur der DDR auch nur einigermaßen zu
verstehen und zu beurteilen: Wir mußten neben den Texten deren Verfasserinnen
und Verfasser kennenlernen. Das haben wir in den letzten Jahren in Angriff ge-
nommen. Und, um hier auf Wekwerths Lehrmeister Bert Brecht zurückzugreifen:
Wir erfuhren bei dem Versuch, unsere Neugier zu befriedigen, viel Entgegenkom-
men und Freundlichkeit. Genau deshalb sind wir heute hier – auch als Ausdruck
des Dankes an Erik Neutsch, den wir ihm stellvertretend für die vielen anderen
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Autorinnen und Autoren abstatten möchten, die uns in unserem Bemühen vorbe-
haltlos und mit großem Entgegenkommen unterstützt haben.
Entwickelt hat sich daraus ein von der VGH-Stiftung und vom Deutschen Li-
teratur-Fonds e.V. mit Sitz in Darmstadt gefördertes Forschungs- und Lehrprojekt,
in dessen Verlauf wir bisher vierzehn Autorinnen und Autoren aus der DDR mit
den Studierenden in unseren Seminaren zusammengeführt haben, in denen die zu-
vor gelesenen und analysierten Texte gemeinsam erörtert wurden. Darüber hinaus
haben wir – wie auch im Fall von Erik Neutsch – zu öffentlichen Lesungen ein-
geladen, in denen die »DDR-Autoren« (ich wage es, diese Kurzform zu gebrau-
chen!) aus ihren neueren Texten gelesen haben, so auch Erik Neutsch aus seinem
viel zu wenig beachteten Roman Nach dem großen Aufstand, womit wir zeigen
wollten und wollen, daß diese Autorinnen und Autoren mit dem Ende der DDR
nicht verstummt sind, sondern weiterhin schreiben und – bedauerlicherweise
großenteils unter miserablen Bedingungen seitens der Verlage – ihre Texte veröf-
fentlichen, daß sie bei weitem nicht die Würdigung erfahren, die ihnen eigentlich
zustünde. Das »beste Beispiel« – leider im negativen Sinne – ist Erik Neutschs
eben erwähnter, großartiger Mathias-Grünewald-Roman.
Im Zusammenhang mit unserer Forschungs- und Lehrtätigkeit haben wir er-
fahren, daß es ein eklatantes Mißverhältnis zwischen Angebot an neu aufgelegter
DDR-Literatur und Nachfrage seitens interessierter, auch junger Leser gibt. Denn
während unsere Seminare zur Literatur der DDR auf immer stärkeres Interesse
stoßen – in der ersten Sitzung des im Sommer-Semester 2006 angebotenen Haupt-
seminars zur »Kinder- und Jugendliteratur der DDR« drängten sich statt der zu-
gelassenen 50 über 110 Studierende! –, wird die Literatur der DDR immer weni-
ger angeboten. Ich muß Ihnen nicht alle Fakten aufzählen, aber:
- Faber & Faber haben ihre auf ursprünglich vierzig Bände geplante »Biblio-
thek der DDR-Literatur« mit Band 25 eingestellt,
- die Einzelbände dieser verdienstvollen Reihe sind schon verramscht worden
oder es steht ihnen noch bevor,
- viele DDR-Autoren werden in bester kapitalistischer Manier um ihre Rechte
betrogen, weil dieselben mit dem zum Teil mehrfachen Verkauf der ursprüngli-
chen Verlage »weitergereicht« worden und nur unter großen Schwierigkeiten wie-
der zurückzuholen sind,
- Erfolgstitel von DDR-Autoren werden nach kurzer Zeit aus den Angeboten
vornehmlich westdeutscher Verlage genommen,
- besonders die Kinder- und Jugendliteratur der DDR, deren ästhetische Qua-
lität über Jahrzehnte gewachsen und immer mehr anerkannt worden ist, droht bis
auf ganz wenige Ausnahmen gänzlich vom Markt zu verschwinden.
Natürlich könnte man auf Grund dieses Befundes den Kopf in den Sand stecken
und resigniert feststellen: Das sind eben die Folgen von Wiedervereinigung und
kapitalistischem Wirtschaftssystem – ein System übrigens, dessen »Zensurwir-
kungen« viele DDR-Autorinnen und -Autoren nach ihrem Bekunden als stärker
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empfinden als das in der DDR-Geschichte praktizierte. Frau Rose und ich wollen
uns damit nicht abfinden. Hier droht – so sehen zumindest wir das und glauben
uns damit keineswegs allein – eine ganze Epoche deutscher Literatur verlorenzu-
gehen. Denn was anders ist die Literatur der DDR – in ihrer Entwicklung, ihren
Formen, ihrer Vielfalt? Sie ist, und daran besteht für uns nach Jahren intensiver
Beschäftigung kein Zweifel, eine fest umreißbare, trotz aller Vielfalt in sich ge-
schlossene, mit zahlreichen überragenden Textzeugnissen aufwartende Phase der
deutschen Literatur, die sich im Gegensatz zu vielen anderen Literaturepochen hi-
storisch exakt begrenzen läßt: von 1945/46 bis 1990. Diese Literatur ist unter ganz
spezifischen historischen, politischen, gesellschaftlichen und individuellen Bedin-
gungen entstanden – und sie ist insofern eigenständig und eigenwertig. Dabei geht
es, und diesbezüglich stimmen wir mit Ralf Schnell überein, um die »Aufberei-
tung von Informationen über die Entstehungshintergründe von Literatur, über Weg
und Wirkung von Autoren, über Konstitutionsbedingungen und -faktoren literari-
scher Strategien, über poetische Schreibweisen. Es geht, mit einem Wort, um die
geschichtliche Dimension der DDR-Literatur – es geht um Literaturgeschichte.«1
Sie zu sichern, zu vermitteln und unter Einsatz aller adäquaten Methoden zu er-
forschen sehen wir als eine unverzichtbare kulturgeschichtliche Aufgabe.
Das aber können wir unter unseren bescheidenen Bedingungen, noch dazu an
einer kleinen westdeutschen Universität mit nur 10.000 Studenten, nicht leisten.
Deshalb möchten Frau Rose und ich, unterstützt von Andreas Schmidt, der mit
seiner Examensarbeit ja gezeigt hat, welche Forschungsmöglichkeiten sich in die-
sem Feld eröffnen – inzwischen sind weitere gleichartige Arbeiten entstanden
oder im Entstehen begriffen –, dieses Forum nutzen und darauf hinweisen, daß ein
solches Anliegen, wie ich es skizziert habe, unter den gegenwärtigen wissen-
schafts- und hochschulpolitischen Bedingungen am ehesten durch eine Stiftungs-
professur gefördert werden könnte, z. B. an der Humboldt-Universität oder an der
Universität Leipzig, wobei dort auch das der Universität angegliederte Literatur-
Institut auf Grund seiner besonderen Geschichte ein möglicher Standort wäre.
Hier gälte es auch die politischen Gegebenheiten ins Kalkül zu nehmen, die zur
Zeit in Berlin günstiger sein dürften als in Sachsen. Da Frau Rose und ich mit un-
serem Vorschlag keine persönlichen Ambitionen verbinden, können wir ihn um so
nachdrücklicher vor diesem Forum und anderswo vertreten. Der Literatur der
DDR wäre aktuell, da von einem eigenen Forschungs- und Lehrinstitut mit ent-
sprechender Denomination nur geträumt werden kann, am besten gedient mit
einer solchen Stiftungsprofessur, zu deren Errichtung sich ja durchaus mehrere In-
stitutionen zusammenfinden könnten. Bitte überlegen Sie, die Sie hier zusam-
mengekommen sind, welche Möglichkeiten Sie diesbezüglich sehen. Frau Rose
und ich genieren uns da auch gar nicht, die Rosa-Luxemburg-Stiftung direkt an-
zusprechen: »Wer, wenn nicht Sie…?«
1 Ralf Schnell: Vom Umgang mit der Literatur der DDR, in: Der Deutschunterricht 6/2003, S. 78 – 85
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Damit komme ich endlich zurück zu unserem Jubilar, um den es mir bei dem,
was ich vorgetragen habe, immer auch und ganz besonders gegangen ist. Denn es
dürfte unstrittig sein, daß Erik Neutsch wie nur ganz wenige andere als Repräsen-
tant der gut vierzigjährigen Epoche der »Literatur der DDR« gelten kann. Und das
nicht nur deshalb, weil Neutsch mit einer Gesamtauflage von über 2,2 Millionen
verkaufter Bücher und übersetzt in mehr als zwanzig Sprachen einer der erfolg-
reichsten deutschen Autoren weltweit ist. Viel wichtiger ist unseres Erachtens, wie
der Feuilletonredakteur der LZ (Landeszeitung für die Region Lüneburg) anläß-
lich der Neutsch-Lesung in Lüneburg schrieb, daß seine »Erzählungen den An-
gehörigen des Arbeiter- und Bauernstaates galten, seine Liebe der Revolution,
dem Entwurf einer besseren Gesellschaft«. Vor diesem Hintergrund und mit die-
sem »Programm« hat Erik Neutsch seinen unübersehbaren Teil zur DDR-Litera-
turgeschichte beigetragen. Er beschrieb u. a.:
- die Umgestaltung der Lebens- und Arbeitsverhältnisse unter besonderer
Berücksichtigung der DDR-Industrie der frühen Jahre in Spur der Steine,
- das Problem der journalistischen Verantwortung und Wahrheitspflicht in Auf
der Suche nach Gatt,
- das Erziehungs- und Bildungssystem der DDR in Zwei leere Stühle,
- die Medizin in der DDR zwischen den Verlockungen aus dem Westen, ihrer
»deutschen« Tradition und den notwendigen Reformen in einer »neuen, soziali-
stischen Menschengemeinschaft« in Claus und Claudia,
- schließlich die Geschichte der »vergessenen deutschen Revolution« in For-
ster in Paris.
Und er wagte es – muß ich betonen: als einziger! – die Geschichte dieses Staa-
tes, der immerhin einundvierzig Jahre existierte – damit nur sechs Jahre weniger
als das »Zweite Deutsche Reich«, aber neunundzwanzig Jahre länger als das un-
selige »Dritte« – literarisch in Angriff zu nehmen in seinem bisher vierbändigen
Der Friede im Osten mit seinen bisher 1958 Seiten.
Ich möchte Sie gern für einen Moment mit hineinnehmen in diese Chronik, die
nach meinen Erfahrungen viele besitzen, aber nur wenige ganz gelesen haben. Sie
beginnt am 11. April 1945 in Graubrücken, an dem Tag, als die Amerikaner die
Stadt besetzen: »An der Grabenwand lehnte ein Junge von vierzehn Jahren. Mit-
ternacht mußte vorbei sein. Doch genau wußte er es nicht, er besaß keine Uhr.
Wiederum nahm er sich vor, sich als erstes, sobald er die Lehre antreten und Geld
verdienen würde, eine Armbanduhr zu kaufen, aus Edelstahl und mit Leuchtzif-
fern, als zweites einen Packen Bücher, Werke von Schiller und Körner. Forsteleve
wollte er sein, an Lagerfeuern Geschichten erzählen und den Tieren, dem Eisvo-
gel besonders, den er noch nie gesehen hatte, bis in die Bruthöhlen folgen. Doch
weiter kam er mit seinen Zukunftsträumen nicht.«
Der Junge, Achim Steinhauer, wird zu einem der Protagonisten in Neutschs
Der Friede im Osten – die Figur, der spürbar die besondere Sympathie des Ver-
fassers gehört.
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Und die Chronik endet – ich betone: bisher! – am 29.09.1968: »Dieser eine Tag
noch. Der 29. September 1968. Achim verbrachte ihn damit, Briefe zu beantwor-
ten, die meisten von Lesern, die ihm ihre Meinung zu seiner Erzählung mitteilten.
(…) Es war, er durfte sich nicht nur als Beobachter fühlen, sondern mußte Teilha-
ber sein, am Aufbau, an der stetigen Veränderung der Gesellschaft, auch was das
menschliche Zusammenleben in ihr betraf. Da war er Idealist. Er würde sich nie
damit abfinden, daß immer noch, nach nunmehr fast zwanzig Jahren, die Republik
sich wie ein Provisorium benahm. Der Sozialismus war von höherer Qualität, als
er sich gegenwärtig gab. Die Revolution, dachte er, muß täglich sich neu be-
währen und weitergeführt werden. Stillstand, lediglich die Befestigung des Errun-
genen, bedeutet bereits Rückschritt. Wer heute nichts dazulernt und nichts ändert,
wird schon morgen leben wie noch vorgestern. Die Ängstlichkeit so mancher,
nach seiner Erfahrung besonders mittlerer (oder mittelmäßiger?) Funktionäre, der
Postenjäger, die jedes Risiko scheuten und nur dachten, was bereits vorgedacht
war, war ihm zuwider. (…) Besendahl und das Akademieinstitut, sie lagen ihm
jetzt viel näher. Er würde den Bus nehmen, morgen. Und bald würde er dann auch
wissen, ob seine Theorien gefragt waren oder nicht. Eingriff in die Gene. Viel-
leicht sogar den Menschen ändern. In jedem Fall die Welt. Ein weites Feld tat sich
vor ihm auf.«
So schließt sich vorerst der Kreis. Zwei Menschenschicksale, das von Achim
Steinhauer mit seiner späteren Frau Ulrike, und das von Frank Lutter mit seiner
Frau Ilse – und beider Leben mit Lina im Hintergrund –, Neutsch gestaltet Cha-
raktere und Karrieren, wie sie DDR-typischer und zugleich unterschiedlicher
nicht sein können. Beide – Achim und Frank – werden in der DDR und durch die
DDR sozialisiert, aber sie sind völlig unterschiedlich veranlagt: Veranlagung und
Prägung führen trotz vergleichbarer Erziehung im Ergebnis zu ganz unterschied-
lichen Menschen. Damit erteilt Erik Neutsch dem Menschenmodell und der An-
thropologie des historischen und dialektischen Materialismus eine klare Absage
und damit auch dem Menschenbild, wie es für die DDR in der Gefolgschaft Mos-
kaus lange Zeit Gültigkeit besaß. Ich wundere mich, daß dieser Sachverhalt in der
literarischen Kritik so wenig Aufmerksamkeit gefunden hat.
Aber das ist nur ein Aspekt von Der Friede im Osten. Bedeutsamer ist, daß Erik
Neutsch mit seiner Geschichte von Achim und Frank zwischen 1945 und bisher
1968 in meinen Augen unbestritten zu dem literarischen Chronisten der DDR ge-
worden ist – und ich wage den Vergleich –, so wie es Fontane für das Preußen des
ausgehenden 19. Jahrhunderts war. So wie Fontane die Gesellschaft Preußens in
ihrer Vielschichtigkeit und in ihren beginnenden Umwälzungen festgehalten hat,
so ist das Erik Neutsch für die Gesellschaft der DDR gelungen – vorerst bis 1968.
Da bleibt noch einiges zu tun. Aber schon jetzt möchte ich mich der Worte Hein-
rich Manns bedienen, die mir wie gedacht scheinen für das Erzählen des großen
Erzählers Erik Neutsch: »Die Geschichte: Es ist gelungen, sie historisch zu ma-
chen schon zu ihrer Zeit – dadurch liest sie sich wie gegenwärtig.« 
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Wir wissen, daß Erik Neutsch am Fünften Buch arbeitet. Er ist unabhängig von
Vermarktungsmöglichkeiten zu Der Friede im Osten zurückgekehrt. Und Einge-
weihte – Frau Rose und ich gehören glücklicherweise dazu – hat er auch schon
sehen lassen, wie es weitergehen soll. Der Friede im Osten bedarf noch eines
Sechsten Buches, um die Chronik der Jahre 1945 bis 1990 abzuschließen.
Damit es Ihnen vergönnt sein möge, diesen Plan Wirklichkeit werden zu lassen,
aber nicht nur aus solch »literarischen« Motiven, sondern auch ganz persönlich,
wünsche ich Ihnen, lieber Erik Neutsch, Gesundheit, Glück und Wohlergehn –
ganz einfach ein langes, glückliches, weil erfülltes Leben, und alles erdenklich
Gute!
Erik Neutsch 1981 mit seiner Ehefrau Helga, die 1996 verstarb, am Grab von 
Heinrich Heine auf dem Friedhof Montmartre in Paris
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ANDREAS SCHMIDT
Neutsch in Lüneburg
Lieber Herr Neutsch, sehr verehrte Damen und Herren, 
ich freue mich und fühle mich geehrt, daß man mich anläßlich des Geburtstages
von Erik Neutsch gebeten hat, einen Redebeitrag zu leisten. Ein Auslöser dieser
Einladung dürfte eine Arbeit gewesen sein, die als Ergebnis im Rahmen mehrerer
Universitätsseminare zur Prosaliteratur der DDR von mir angelegt worden ist und
die auch Herrn Neutsch zugesandt worden ist.
Die Seminare fanden, verteilt über die letzten Jahre, an der Universität Lüne-
burg in Niedersachsen statt, und bei der Arbeit handelt es sich um meine 
Abschlußarbeit im Fach Deutsch. In diesen Seminaren wurden im Laufe der Zeit
zahlreiche Werke der DDR-Literatur erarbeitet, mehr noch, sie wurden vor allem
in einen politischen und gesellschaftlichen Zusammenhang gerückt und ermög-
lichten uns Studenten sehr wohl auch neue Einblicke in das gesellschaftliche Le-
ben und in ihre dortige Wirksamkeit innerhalb der DDR.
Bei der Suche nach einem Thema entschied ich mich dafür, zwei Werke der
DDR-Prosaliteratur miteinander zu vergleichen und unter einer Sicht zu behandeln,
die meines Erachtens in der wissenschaftlichen Reflexion der Romanfiguren, dies
betrifft zumindest eine der Hauptpersonen aus Erik Neutschs Buch, immer ein we-
nig vernachlässigt worden ist: Das Oberthema behandelt das Weiblichkeitsbild der
sechziger und siebziger Jahre in der DDR-Literatur und hier ganz speziell die Fi-
gur der Katrin Klee aus Erik Neutschs Spur der Steine im Vergleich mit Brigitte
Reimanns Protagonistin Franziska Linkerhand im gleichnamigen Werk.
Kern der Arbeit sind somit Frauenleitbilder, weibliche Lebensentwürfe und de-
ren literarische Umsetzung in zwei Werken, die beide in einer Zeit entstanden
sind, die sowohl von parteipolitischen als auch von literaturpolitischen Verände-
rungen gekennzeichnet war. In diesem Zusammenhang entstand auch ein neues
Vorbild für die veränderte weibliche Rolle, das vornehmlich durch berufliche
Qualifikation, akademische Grade und ein grundsätzliches neugestaltetes Selbst-
verständnis gekennzeichnet wurde.
Auf der Basis juristischer oder gesellschaftspolitischer Prinzipien, soviel vor-
weg, verkörpert Katrin Klee, und auch Franziska Linkerhand, nicht das offizielle
Leitbild der Frau in der DDR.
Katrin Klee scheitert schlußendlich in ihrer Rolle als repräsentatives sozia-
listisches Frauenideal auf Grund ihrer vermeintlichen moralischen und gesell-
schaftspolitischen Verfehlungen – zumindest in der Interpretation ihres männlich-
gesellschaftlichen Umfeldes und dessen Normsetzungen. Innerhalb der von Erik
Neutsch dargestellten Berufswelt wird immer wieder die Männerdominanz in den
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Vordergrund gerückt. Katrin Klee repräsentiert dabei das Leitbild der Frau und
ihre Arbeit das theoretische Ideal von eben genannter Qualifizierung und Eigen-
aktivität, ein nach sozialistischen Maßstäben modernes, positives Muster.
Aber sie schafft es nicht, die tradierten gesellschaftlichen Auffassungen von der
Rolle der Frau bewußt und öffentlich in Frage zu stellen, was daran liegen mag,
daß sie ihre eigene Rollenakzeptanz nicht aus dem Spannungsfeld zwischen ste-
reotypischer Weiblichkeit einerseits und fortschrittlichen und individualistischen
Lebenskonzepten andererseits zu befreien vermag. Erst zum Ende des Romans
sind bei Katrin Klee Anzeichen für eine emanzipative Entwicklung zu erkennen,
als sie sich von der mentalen Abhängigkeit Werner Horraths lösen kann und diese
Lebenskonzepte in den Vordergrund rückt.
Erik Neutsch schafft ein Problemfeld um seine Protagonistin, welches sich vor-
nehmlich an den von offizieller Seite benannten Kritikpunkten am Status der
DDR-Frau, hier insbesondere am Leitbild der höherqualifizierten, berufstätigen
Frau, orientiert. Die hohen Ansprüche an Katrin Klee und ihre durch die Verwen-
dung dieses Leitbildes formulierte Vorbildfunktion läßt die Verwerfung ihrer Per-
son und ihr letztendliches Scheitern nur zu, indem diese Funktion auf andere Pro-
tagonisten, vor allem auf Hannes Balla, übertragen wird. Katrin Klee geht, wenn
man so will, an ihren privaten Beziehungen, ihrer Schwangerschaft und an grund-
legenden moralischen Prinzipien zugrunde.
Eine weitere Überlegung betrifft den Umstand, daß die Reflexion der Frauen in
der Literatur und vor allem eine damit verbundene Funktion für Interpretationen,
gesellschaftspolitische Zukunftskonzeptionen und tatsächlichen Weiterentwick-
lungen vornehmlich aus »erster Hand«, nämlich durch Schriftstellerinnen selbst,
erfolgte. Insofern fielen die Themenfelder zumeist auch traditionell oder bedürf-
nisgelenkt in die Lebensbereiche von Frauen.
Nun stellt sich die Frage: Wie geht Erik Neutsch mit der Adaption seiner Ka-
trin Klee um? Oder allgemeiner formuliert: Ist es so, daß männliche und weibli-
che Autoren unterschiedliche Frauengestalten entwerfen? Und müssen zur Um-
setzung hohe Prozesse der Einsicht, der Internalisierung und der Anerkennung
von weiblichen Selbstbefreiungs- bzw. Selbstbestimmungskonzepten vonnöten
sein, die Männer vielleicht nicht leisten können?
(Daran schließt im übrigen die Frage an, ob ich als männlicher Schreiber die-
ser Arbeit die Problematik überhaupt beurteilen kann. Dazu möchte ich Ihnen zur
Beruhigung verraten, daß meine Sekundärliteratur maßgeblich von Frauen verfaßt
worden ist. Zur möglichen Bestätigung andererseits muß ich Ihnen aber auch er-
zählen, daß vom Zeitpunkt der Vorlage meines Examensthemas meine Post von
der Universität tatsächlich nur noch an »Frau Andreas Schmidt« adressiert
wurde...)
Doch zurück zur Spur der Steine: Wenn auch aus den wenigen wissenschaftli-
chen Stellungnahmen zu dieser Thematik die Ansicht herausgelesen werden kann,
daß Sprachgebrauch, Entwicklungsverlauf und Schema der dargestellten Weib-
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lichkeit die tatsächlichen Belange der progressiven sozialistischen Frau nicht ein-
zulösen vermögen, so hat Erik Neutsch es meines Erachtens dennoch sehr gut an-
gegangen, sich einerseits mit der Männerrolle äußerst gewissenhaft auseinander-
zusetzen, sich dabei aber auch gleichermaßen mit Konzepten von Selbständigkeit,
Entscheidungsgewalt und individuellen Lebensmustern zu beschäftigen, mit an-
deren Worten, also eine mögliche weibliche Perspektive der Weltbetrachtung zu
berücksichtigen und sie als eine Folge erster Individualisierungsverfahren zur
Darstellung seiner Charaktere literarisch umzusetzen.
Katrin Klee spiegelt spezifische Denkweisen wider, die in bestimmten Schich-
ten der Bevölkerung präsent waren, ja sie wird in Lesermeinungen sehr wohl auch
als »beispielgebend« und »anspornend« beschrieben. Insofern bringt Erik Neutsch
Werte- und vor allem Moralvorstellungen, Wahrnehmungen und Handlungsmu-
ster mit in eine öffentliche Diskussion ein, macht in dieser Form Widersprüche
und Konflikte zwischen Öffentlichkeit und Privatheit im täglichen Leben transpa-
rent und schafft letztendlich die Ausgangsbasis für eine authentische Vermittlung
zwischen diesen beiden Sphären. An den Leser formuliert er somit das Anliegen,
sich selbst ein Urteil über die Frage nach individuellem Glück gegenüber gesell-
schaftlichen Erwartungen und somit auch über Grundfragen der Moral zu bilden.
Liebe Anwesende, mit diesem kurzen Beitrag möchte ich Ihnen folgendes auf-
zeigen: In dieser und ähnlichen Formen ist nunmehr eine Reihe von Haus- und
Examensarbeiten an der Universität Lüneburg entstanden, die sich dezidiert mit
der Prosaliteratur der DDR von 1945 bis 1989 auseinandersetzt.
Dies beinhaltet vor allem einen wichtigen Aspekt: Das studentische Interesse
an der DDR-Literatur ist nicht nur vorhanden, es wird auch produktiv umgesetzt.
Dies trägt meines Erachtens nicht nur zum Erhalt der Kultur eines Staates bei, den
es nicht mehr gibt, es eröffnet zugleich auch ein neues Forschungspotential und
weist unseren Blick auf die stetige Auseinandersetzung mit der Geschichte und
den Anspruch auf eine zukünftige Entwicklung.
Ich danke Ihnen allen für Ihre Aufmerksamkeit und insbesondere Ihnen, Herr
Neutsch, für all die Impulse, die Sie mir geliefert haben.
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Erik Neutsch in der Akademie der Künste der DDR, der er seit 1974 angehörte, bei der Diskussions-
veranstaltung »Stunde der Akademie« im März 1978 mit Hermann Kant, damals stellvertretender Vor-
sitzender des DDR-Schriftstellerverbandes
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Erik Neutsch
Der Friede im Osten
Zeuch in die Mitternacht, in das entlegne Land, 
das mancher tadelt mehr, als daß ihm ist bekannt! 
Tu, was dir noch vergünnt der Frühling deiner Jahre! 
Laß sagen, was man will! Erfahre du das Wahre! 
Paul Fleming 
(1634 in einem Gedicht auf Nowgorod) 
FÜNFTES BUCH
PLEBEJERS UNZEIT oder SPIEL ZU DRITT
(Auszüge)
Ich glaube nun einmal an die Wichtigkeit der Revolution 
im Kreise menschlicher Schicksale; glaube, daß sie nicht 
nur sich ereignen mußte, sondern auch den Köpfen, den 
Fähigkeiten eine andere Entwickelung, dem Ideengang 
eine neue Richtung geben wird. 
Georg Forster 
(1793 in einem Brief an seine Frau Therese) 
Vorwort an meine Leser
Tu, was du mußt. Diese Forderung, die Romain Rolland in einer Nachbetrach-
tung zu seinem Johann Christof für sich in Anspruch nahm, erhob ich über die
Jahre ebenfalls zum Imperativ meines Schreibens. Und indem sich Rolland, zu-
gleich im Namen seines Haupthelden, einige Male zwischen den Büchern seines
Romans an die Leser wendet, scheint auch mir diese Methode geeignet, um mich
ihrer anzunehmen und auf zwei weitere Worte von ihm zu berufen:
»Jeder unserer Gedanken bedeutet nur einen Augenblick in unserem Leben.
Wozu diente unser Leben, wenn nicht dazu, unsere Irrtümer einzusehen, unsere
Vorurteile zu überwinden, unser Denken und unser Herz zu weiten? Geduld!
Schenkt uns Vertrauen, wenn wir fehlgehen. Wir wissen, daß wir fehlgehen. In
dem Augenblick, da wir unsere Irrtümer einsehen, werden wir diese härter als ihr
verurteilen. Wir geben uns Mühe, jeden Tag ein wenig mehr Wahrheit zu erobern.
Am Ende unseres Weges werdet ihr beurteilen können, ob unser Versuch etwas
taugte.« Das andere Wort: »Nun, da der Fluß sich lange gestaut hat, da er die Ge-
danken des einen und des anderen Ufers in sich aufgenommen hat, wird er seinen
Lauf fortsetzen, dem Meere zu – in das wir alle münden.«
Den Frieden im Osten hatte ich bereits angedacht als Student, nachdem mir
klar geworden, was mit mir während der Zeit des Nachkriegs geschehen war: ein
Aufbruch im Denken, die Suche nach einem reinen Gewissen, der Drang zu einem
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radikalen Anderssein als der Mythos, den die Nazi-Ideologie dem tumben Jungen
einst hatte einimpfen wollen. Ich begriff, daß mir dergleichen nur würde gelingen
können unter den neuen, den antifaschistischen Verhältnissen, deren oberstes Ge-
setz es war, mit den Trümmern der niedergebrannten, verfeuerten Städte zugleich
den Schutt in den Köpfen abzuräumen. Auch ich wurde davon erfaßt, und so
formte sich in mir ein erster literarischer Versuch, die Geschichte um oder von
Achim und Ulrike. Das infernalische Bild, in dem ein deutsches Flugzeug, abge-
schossen von deutschen Geschützen, auf deutschem Boden mit seiner todbrin-
genden Fracht die Schauplätze »zusammenbombt«, womit die Handlung beginnt,
hatte damals schon mein Manuskript eröffnet und ist von ihm stehengeblieben.
Doch noch, indessen ich andere Schicksale für erzählenswert fand, vergingen
an die zwei Jahrzehnte, ehe ich mich reif genug fühlte, der Fülle des an mir Er-
fahrenen, das sich zunehmend in meinen Gedanken ausweitete, Grenzen zu setzen
und dem Stoff das ihm gemäße Gewand anzulegen. Sechs Bücher nun sollten es
werden und, da die Phantasie der gestrengen, disziplinierten Arbeit stets voraus-
eilt, sollte ein jedes sich vom anderen sowohl in der Struktur der Texte unter-
scheiden als auch an seinem Äußeren erkennbar sein, ein jeder Einband eine an-
dere Farbe tragen, die des Regenbogens von Orange bis Rot. Was editorisch
daraus entstand, läßt sich an den bisher erschienenen vier Büchern überprüfen.
Das letzte wurde 1987 gedruckt, in blauem Kleid und unter dem Titel Nahe der
Grenze. Seitdem zogen wiederum fast zwei Jahrzehnte ins Land, und zwar in ein
Land, das nunmehr der Vergangenheit anzugehören scheint, geschmäht, beraubt,
dämonisiert – verbannt in die »Mitternacht«.
Was also taugt da beim Blendwerk des Gegenwärtigen noch eine Geschichte
wie die von Achim und Ulrike?
Aber sie leben ja noch! In ihrem Schöpfer ebenso wie im Gedächtnis ihrer
Freunde – der Leser. Von ihnen hörte ich, der Vierzeiler Paul Flemings, der dem
Zyklus vorangestellt ist, mache sie aus heutiger Sicht bitter und, was sie mit mir
gemeinsam hätten, betroffen. Denn als meine Wahl auf ihn fiel, konnte ich nicht
davon ausgehen, daß er einmal wie eine Prophetie klingen würde.
Die Welt hat sich seither, so jedenfalls will es scheinen, auf unfaßbare Weise
verändert! Nicht jene der Sterne und der Himmelsträume. Aber die hier auf Erden,
mit ihren Kriegen und Abstürzen bis in die Niederungen der Menschenverach-
tung. Deutschland blieb davon nicht ausgeschlossen.
Als dann in seinem Osten die neuen und sollte man nicht besser sagen: die al-
ten? – Mächte wieder ihr Regime übernahmen, jagten sie, was bis heute andauert,
sofort den Geist, der es gewagt hatte, sich wider sie zu erheben. In der Literatur
begann es damit, möglichst alle Druckerzeugnisse, deren Copyright ihre Herkunft
aus der DDR verriet, der Vernichtung preiszugeben, wobei es solche mit Kochre-
zepten ebenso betraf wie die Werke von Klassikern und Gegenwartsautoren. Ge-
meint waren jedoch vor allem wohl die letzteren, als Verlage, Bibliotheken und
Buchhandlungen sich rettungslos für verloren hielten, sobald sie nicht flugs den
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ihnen über Nacht übergestülpten sogenannten Markt ihrer Devotion versicherten.
Untertänigst säuberten sie Lager und Regale von der Konterbande, wie Heinrich
Heine es nannte, und entsorgten die in diesem Sinne nur irgendwie verdächtigen
Romane, Erzählungen, Dramen und Gedichte, vergleichbar mit der Bücherver-
brennung der Nazis, auf Müllkippen.
Wie anderem von mir, ausgenommen Spur der Steine, geschah gleiches mit
dem Frieden im Osten. Doch nicht genug damit, die Hatz erreichte auch seinen
Verfasser, indem ihm unterstellt wurde, er trage sich nach seiner Ankündigung,
das Vierte Buch des Zyklus überarbeiten zu wollen, mit der Absicht, sich von sei-
nen Werken insgesamt zu trennen. Nicht einen einzigen Gedanken habe ich jemals
daran verschwendet. Denn meine Bücher, sollten sie auch vor Irrtümern nicht ge-
feit sein, betrachte ich als meine, wenngleich zu unterschiedlichen, demzufolge
auch an intellektuellen Prägungen ärmeren oder reicheren Lebzeiten allein von
mir erzeugte Nachkommenschaft. Ich bin kein Kronos, der das einmal von ihm
Erschaffene bereut und, in der Furcht vor ihnen, die eigenen Kinder verschlingt.
Was zu jener – nennen wir es – üblen Nachrede führte, war ein in einem sei-
nerzeit überfallartigen Interview, wobei ich zugegeben die Lauterkeit des nach
Schlagzeilen süchtigen Journalismus überschätzte, von mir geäußertes Bekennt-
nis, mich erneut der historischen Wahrheit, der ich mich stets verpflichtet sah und
sehe, zu stellen. Ich finde sie damals wie heute im Vierten Buch, Nahe der Grenze,
beschädigt, und zwar konkret auf den Seiten 169 bis 178, das Gespräch zwischen
Achim und Major Seydewitz über den Einmarsch der Truppen des Warschauer
Paktes in die Tschechoslowakei betreffend: Zehn Seiten also (zehn!), deren Aus-
sage ich nicht gutheißen konnte und für die ich mich entschuldigen zu müssen
glaubte. Selbst wenn auch das ein Irrtum war, was ist daran ehrenrührig? Längst
bin ich von einer Korrektur des Textes an bezeichneter Stelle abgerückt und werde
meine kritische Sicht darauf in diesem hier, dem Fünften Buch, Plebejers Unzeit
oder Spiel zu dritt, nachholen. Das entspricht, denke ich, dem von mir angestreb-
ten, allein dem Ganzen dienenden Prinzip realistischer Gestaltung.
Meine Leser bitte ich, mir nachzusehen, daß ich mich als Autor vor dem jeweils
beschriebenen politischen Hintergrund nur selten, weil ich mich nicht klüger
dünkte, auf eine höhere Warte als meine Romanhelden begab, besonders was
Achim Steinhauer angeht, dessen Weg ich fortan bis ins Jahr 1990 begleiten will.
Das übrigens ist die wirklich entscheidende Korrektur, die ich dem Frieden im
Osten angedeihen lasse. Am Anfang, als ich noch nicht ahnen konnte, was mit der
DDR geschieht, sollte die Handlung 1985 enden. Was mich zu dieser Überlegung
zwang, möchte ich, da vom späteren Verlauf der Geschichte außer Kraft gesetzt,
nicht näher erläutern. Jetzt aber halte ich es für die logischste aller Konsequenzen,
wenn der Erzählschluß mit dem Scheitern des gesellschaftlichen Aufbruchs im
Osten Deutschlands zusammenfällt. Was dann aus Ulrike und Achim geworden ist
und sein wird, man wird es im Sechsten Buch, Jahre der ruhigen Sonne, erfahren.
Auch dieser und der hier vorliegende Titel Plebejers Unzeit standen bereits von
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Beginn an meiner Phantasie vor Augen, und ich sehe keinen Grund, sie zurückzu-
nehmen.
Doch genug der Vorrede. Denn »nun, da der Fluß sich lange gestaut hat, soll er
seinen Lauf fortsetzen, dem Meere zu – in das wir alle münden ...«
E. N.
April 2004
Aus Teil I: Der Traum
... Als erstes richtete sie das Kinderzimmer ein. Inzwischen glich es einem Bilder-
buch zu Grimms Märchen, die sie seit jeher schon wegen ihres Namens mochte.
Den Wohnbereich mit der Durchreiche zur Küche gestaltete sie ebenfalls ganz
nach ihrem Geschmack. Teppichboden, Ausziehcouch, die ihr zugleich als Bett
diente, Sessel, eine Schrankwand.
Mit besonderem Stolz allerdings hütete sie eine Vitrine, hinter deren Glas meh-
rere Funde lagen, die meisten von ihr selbst mit dem Bagger aus der Grube ge-
schaufelt. Schwarzes fossiles Farnholz, gebleichte Knochen von urzeitlichen Wild-
tieren, der Skelettabdruck eines Fisches im Schiefer, die versteinerte Schale einer
Auster, Pycnodonta, aus der Oberen Kreide, dies und das, eine Sammlung von Mi-
neralien, darunter sogar einen grünlich schimmernden Pyknit und einen violetten
Amethyst.
Gabi Grimm hatte auch Boden davon erzählt, so daß er sie immer wieder ge-
beten hatte, ob sie ihm nicht einmal ihr Geiseltalmuseum im Miniformat zeigen
könne. Ihm, dem Bergbauingenieur aus Passion. Seine Neugier sei riesig, gera-
dezu vorsintflutlich, wie die eines Mammuts im sibirischen Eis auf die Kauri-
schnecke der Südsee, und zuletzt war es schon zwischen Küssen gewesen.
Und nun hatte er vor der Tür gestanden, und statt eines Blumenstraußes
brachte er ihr zum Geschenk einen rostroten Achat mit. Von meiner Dienstreise
neulich, sagte er, aus dem Ural.
Sie hatte gewußt, was kommen würde. Und dennoch hatte sie sich gewehrt. An-
fangs. Es ist so lange schon her. Und nun nahm sie ihn zu sich, schlang ihre Arme
um seinen Hals und hob sich ihm entgegen.
Deine Muschel, sagte er, deine Muschel. So feucht, hörte sie ihn, so warm. Viel,
viel schöner als die da drinnen aus Stein.
Die Muster, weder die in Schwarzweiß noch jene in Farbe, die Konrad Stuck mit
all seiner ihm eigenen, geschätzten Akribie gedreht hatte und in dem, einem klei-
nen Kasino angeschlossenen Vorführraum der DEFA abspulen ließ, brachten je-
doch nichts ein, jedenfalls nichts, was der Entscheidung darüber, mit welchem
Verfahren die bestmögliche Wirkung des Films zu erreichen sei, nähergekommen
wäre. Gerald Schauter bestand nach wie vor darauf, die Geschichte der Grimm in
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Grautönen zu erzählen. Sie sei derart bezeichnend für den emotionslosen Umgang
mit Menschen in diesem Lande, daß er sich nichts anderes vorstellen könne.
Schwarzweiß, sagte er, noch dazu, wie hier zu sehen, auf Breitwand, ja, das wäre
mutig, das sei der Stil, um wirklich Farbe – Farbe! zu bekennen.
Achim widersprach ihm. Zuvor aber, ehe er zum Eigentlichen kam, unterlief
ihm ein Fauxpas, der sich bald rächen sollte und für den er sich, als habe er es ge-
ahnt, schon im nächsten Augenblick hätte ohrfeigen können. Er bemerkte, wenn
auch nur nebenhin, daß ihm die flapsige Art, mit der Kurfalz den Boden spiele,
mißfalle, und das offenbar gleich einer Majestätsbeleidigung. Denn er hörte, wie
Kurfalz sich laut erboste, nanana! und hohoho! rief, während er fortfuhr, um seine
Auffassung zu begründen. Er habe beim Schreiben, trotz aller Gesellschaftskritik,
die natürlich von ihm gewollt sei, nie in Schwarz oder Weiß gedacht. Der Sozia-
lismus sei in seiner Sicht bunt. Man müsse ihn nur in die richtigen Bahnen lenken.
Auch mit Hilfe der Kunst.
Man saß noch, nachdem der letzte Streifen über die Leinwand gelaufen war, im
verdunkelten Raum, und nur an den mit roter Stofftapete verkleideten Wänden
glommen ein paar Lämpchen. Zwar erkannte man sich jeweils an der Silhouette,
die der eine und andere warf, Schauter an seiner Mähne, Kurfalz an den breiten
Schultern, die Witte ohnehin an ihrer zierlichen Figur, hingegen den für alle un-
verhofft dahergekommenen Mann aus dem Kulturministerium an seiner hageren
Gestalt mit dem Stoppelhaarkopf, aber in die Gesichter blicken konnte man sich
natürlich nicht, die Gedanken darin ablesen schon gar nicht.
»Knips doch mal einer das Licht an!« tönte es plötzlich, und es war wohl
Koschanski, der sich daraufhin aus der hinteren Reihe des aufsteigenden Gestühls
erhob und die Deckenbeleuchtung einschaltete.
»Das mag ja für deine Prosa gelten«, entgegnete Gerald Schauter nun Achim,
indem er sich ihm zuwandte und ihn mit gestrengen, aber auch leicht spöttischen
Augen fixierte, so daß es ihm wie eine Zurechtweisung vorkam. »Ich jedoch liebe
die Kontraste. Eisenstein, wenn dir der Name was sagt, oder den italienischen
Neorealismus. Wo viel Sonne, da ist auch viel Schatten. Das jedenfalls sind für
mich die filmischen Mittel.«
»Du mußt schon entschuldigen, Gerald.« Klaus Bärdorf mischte sich ein. »Ich
sehe genausowenig einen triftigen Grund, warum wir es wie im ›Panzerkreuzer Po-
temkin‹ oder in den ›Fahrraddieben‹ machen sollten. Bleiben wir doch mal bei den
Probeaufnahmen. Schwarzweiß hat mich nicht überzeugt. Es wirkt auf mich zu trist.« 
»Konrad ...« Schauter blickte sich suchend um. »Wo steckt er denn überhaupt?«
»Hier«, ließ sich Stuck vernehmen. Er war erst soeben aus der Projektorkabine
hinzugestoßen.
»Menschenskind, dann sag du doch mal was.«
Doch statt seinem Regisseur, wie der von seinem langjährigen Kameramann er-
wartet hatte, aus der Bedrängnis zu helfen, begann er sofort zu fluchen. »Das war
sowieso alles beschissen.«
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Im Studio VI, dieser Riesenhalle, sei es unmöglich gewesen, an eine Intim-
sphäre zu denken, viel weniger denn, sie zu drehen. Die verstaubte Kulisse aus
dem Hinterhofmilieu. Das plüschige Ehebett mit den wackligen, wohl schon von
Holzwürmern angenagten Toilettenmöbeln. Er habe dabei nur immer an das
Wohnzimmer der Grimm gedacht, dieses Liebesnest, wie von Steinhauer be-
schrieben. Die Couch, vor allem aber die Vitrine mit den Fossilien und Steinen.
Den lila Amethyst und den gelbgrünen Topas ins Bild holen. Farbe, Gerald, Farbe.
Boden mit dem Achat in den Händen, dessen Rot mehrfach gebrochen in der Wi-
derspiegelung des Glases. Auch unser Bärbelchen wäre weit fotogener. Doch was
die beiden angehe, so hätten sie ihm die Arbeit um so schwerer gemacht. Kein
Ernst, keine Ausdauer. Nicht mal ein Stillehalten. Jockel mimte den Kasper, und
das Tausendschönchen hatte nichts Gescheiteres zu tun, als ihn nachzuäffen. Das
Ergebnis der Muster, wie er sich nun selber eingestehen müsse, sei verheerend.
Nur gut, daß wir auf den Ton verzichtet haben.
Da endlich sah auch Kurfalz für sich die Gelegenheit gekommen, um, im Büh-
nenjargon gesagt, aus der Rolle zu fallen. »Was soll das denn! Bin etwa ich jetzt
der Popanz, den ihr braucht, weil die Geschichte hinten und vorne nicht stimmt?
Ja, ja, sperrt nur eure Ohren auf. Das mein ich im doppelten Sinne. Viel zu schön
gefärbt das Ganze. Sowohl das, was man unter Zeitgeschichte versteht, als auch
das, was die, nennen wir‘s mal, literarische Vorlage betrifft. Und schon deshalb
bin ich gegen einen Buntfilm. Damit wäre der Schönfärberei, dem Zuckerguß nur
noch das Sahnehäubchen aufgesetzt.«
Gerald Schauter grinste. Hansgeorg Koschansky, höflich, schüttelte mißbilligend
den Kopf, und Klaus Bärdorf sagte: »Dann aber, Jockel, wäre es konsequent von dir,
du würdest aussteigen. Du hast das Drehbuch gelesen. Und nun mußt du schon ge-
statten, dich fragen zu lassen, warum du die Rolle überhaupt angenommen hast?« 
Entweder, erst einmal in Rage geraten, überhörte Kurfalz den durchaus beson-
nen vorgebrachten Einwand Bärdorfs, oder, was Achim bereits zum Beginn ihrer
Meinungsverschiedenheiten vermutet hatte, er rächte sich tatsächlich für die an-
fangs an ihm geübte Kritik. Denn ohne sich zu unterbrechen, in einem Atemzug,
griff er jetzt ihn an. »Dieser Boden, nein, so wie der im Buche steht, ist er nicht
machbar. Da hat sich unser verehrter Kollege Steinhauer zwar was Hübsches aus-
gedacht, aber die Wirklichkeit ist härter. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben
darf, ich halte ihn nicht gerade für einen sehr mutigen Autor. Da kenne ich andere.
Der Herr mag zwar ein guter Biologe sein, von unserem Metier jedoch scheint er
nicht die geringste Ahnung zu haben. Schauspielen, Film, das ist Kunst, und die
lebt von der Zuspitzung. Was heißen will, dieser Boden mißbraucht seine privile-
gierte Stellung als oberster Bergbauingenieur und vögelt sich, um im Bilde zu
bleiben, durch die Strossen seines von ihm abhängigen Personals, als wäre es –
Abraum. Ja, ja, er räumt die Weiber ab! Boden ist ein Schuft!«
Er legte eine kurze Pause ein. »Und als solchen will ich ihn spielen. Nicht als
einen hin und her gerissenen Familienvater. Und deshalb sagte ich zu, Klaus.«
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Also hatte er doch Bärdorfs Frage verstanden. »Das entspricht zwar auch deinem
Drehbuch nicht. Aber du wirst dich noch wundern, wenn ich dir diesen Boden vor-
führe.«
»Ich sehe das völlig anders.« Es war Barbara Wittes Stimme, gedämpft, da wie
aus dem Versteck hinter dem breiten Rücken von Kurfalz und dem des Mannes
aus dem Kulturministerium, doch es klang, als protestierte sie. »Gabi Grimm ist
für mich eine sehr beherrschte Frau, die sich nie und nimmer mit einem gewohn-
heitsmäßigen Fremdgänger einläßt.«
»Ach, Kindchen, was weißt denn du schon davon«, ließ sich ihr Partner, der
große Spieler, zu einer Antwort herab, »du in deinem – Magdeburg.«
»In der Provinz, nicht wahr? Nenn mich doch gleich eine Dorfpomeranze.«
»Ich werde mich hüten. Du verpetzt mich womöglich beim Herrn Papa.«
»Genug jetzt.« Gerald Schauter fand es an der Zeit, ein Machtwort zu sprechen.
»Ich schlage vor, wir setzen unseren Disput nebenan fort. Ich bitte zum lmbiß, und
vielleicht besänftigt der ein wenig die Gemüter.«
Man folgte seiner Aufforderung. Es empfing sie eine weißbetuchte Tafel, auf
der mehrere Platten aus Aluminiumfolie aufgetischt waren, Schwarzbrothappen
und Brötchenhälften, belegt mit den jeweils dazugehörigen unterschiedlichen
Wurstsorten, Käse und Lachsschnitzeln. Eine Auswahl von Getränken vervoll-
ständigte das Angebot, zwei Thermoskannen mit Kaffee, Limonade, Fruchtsäfte
und Mineralwasser, und sogar zwei Flaschen Sekt und eine mit grusinischem Ko-
gnak standen bereit, wobei vom letzteren jedoch außer dem Kameraassistenten
von Konrad Stuck niemand Gebrauch machte.
»Oho!« rief Kurfalz. »Hier ist ja eingedeckt, als hätten wir bereits Premiere.«
»Wir haben es unserem Gast zu verdanken«, klärte Gerald Schauter auf, indem
er zum Sektglas griff und dem bis dahin recht bescheiden aufgetretenen Mann aus
dem Ministerium zutrank, »dem Genossen Doktor Horst Klappschuh. Und wenn
ich hinzufügen darf, er ist seit kurzem der für den Film, also auch für uns, verant-
wortliche Abteilungsleiter in der Hauptverwaltung.«
»Keine Bange«, erwiderte der soeben Vorgestellte, »das kommt nicht aus mei-
ner Tasche. Das Ministerium gibt sich die Ehre. Es soll ein Ausdruck unserer Wert-
schätzung sein, dessen, daß wir, und ich spreche damit wohl auch im Namen der
Partei, Ihren Film sehr ernst nehmen. Meinerseits ist es zugleich eine kleine Ent-
schädigung dafür, daß ich hier so völlig unangemeldet aufgetaucht bin. Jedenfalls,
nachdem ich das Drehbuch gelesen hatte, die Erzählung kannte ich ohnehin …«
Mit einer leichten Beugung seines Stoppelhaarschädels drehte er sich Achim zu.
»... erfuhr ich von Ihren ersten Versuchen, sich des Stoffes zu bemächtigen, sozu-
sagen im Test …« Er stockte, setzte noch einmal an und lächelte, offenbar selbst
erheitert ob seines witzigen Einfalls, freundlich in die Runde. »… oder wohl bes-
ser: im Tastverfahren.«
Dieser Auftritt aber schien den bisher recht ungezwungen geführten Ge-
sprächen eine Wende zu geben. Man kaute und schwieg vorerst, tuschelte hier und
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dort miteinander, und als es dann wieder lauter wurde, war lediglich zu verneh-
men, daß man sich in belanglose Details verlor.
Bis, ja, bis Dr. Klappschuh sich erneut zu Wort meldete. Nachdem er mehrmals
mit einem Besteckmesser klirrend gegen sein unterdessen geleertes Sektglas ge-
klopft hatte, so daß es nach einer zur Ordnung rufenden Konferenzschelle klang,
bat er die Anwesenden um ihre geschätzte Aufmerksamkeit. Er habe noch einige
Dinge grundsätzlichen Charakters zu sagen.
Man horchte auf und war gespannt, weniger wohl darauf, was Klappschuh vor-
zutragen hatte, sondern vor allem, wie er sich als der Neue aus dem Ministerium
präsentieren würde. Auch Achim ließ sich von der allgemeinen Erwartung an-
stecken.
Was dann jedoch folgte, verlief sich im Trockenen, wie ein ursprünglich spru-
delnder Quell im Sande. Denn es war blanke Theorie im Kurzlehrgang über den
sozialistischen Realismus, weshalb es Achim irgendwie logisch erschien, als er
später erfuhr, daß Klappschuh am Institut für Gesellschaftswissenschaften beim
Zentralkomitee der SED studiert und auf dem Gebiete der Ästhetik promoviert
hatte.
Er wolle sich keinesfalls in Details einmischen, sagte Klappschuh, nicht in die
Einzelheiten, denn die oblägen natürlich ganz dem Ermessen der Künstler, also ih-
nen, den Filmemachern. Nein, ihm gehe es um den großen Bogen der Geschichte,
zum Beispiel darum – und erneut richtete er seine Blicke, mit einem Ausdruck, als
wolle er sich für seine nun folgenden Worte entschuldigen, auf Achim –, daß die
Schwächen der Erzählung nicht wiederholt würden. Das beginne bereits beim Ti-
tel, der, wie sich schon beim Lesepublikum gezeigt habe, mißverstanden werden
könnte. In seinem Hause sei man der Auffassung, der Film solle – Schuster, bleibe
bei deinen Leisten – nicht länger unter der Ankündigung Der Grimm, sondern Die
Grimm laufen, sich also ausschließlich auf die wunderbar warm gezeichnete
Hauptgestalt beziehen. Der Grimm, das Maskulinum, impliziere von vornherein
Zorn, Wut und so weiter. Ja aber – meine Damen und Herren, liebe Freunde, ich
frage Sie – worauf denn? Etwa gar auf unsere sozialistische Gesellschaftsord-
nung? Diese Kritik, auch wenn sie denn schon beim Autor – wiederum ein in
Richtung Achim gezieltes, fast um Verzeihung bittendes Blinzeln – als solche an-
gelegt worden sein sollte, steht der DEFA, denn sie ist ja eine staatliche Institu-
tion, nicht zu, abgesehen davon, daß Zorn auf unsere Gesellschaft, also letztlich
auf den Arbeiter-und-Bauern-Staat, einer Arbeiterin wie Gabi Grimm wahrlich
schlecht zu Gesicht stünde. Um es einmal kunsttheoretisch auszudrücken, das Bild
dieser herzerfrischenden Figur, nach unserer Ästhetik positiven Heldin, würde be-
schädigt, geradezu verzerrt. Und davor, sagte er, wolle er, auch nach Kenntnis des
Drehbuchs, prinzipiell warnen. Schwarzweiß oder in Farbe, na gut, das sollten sie,
wie sie alle hier sitzen, aushandeln, er aber schließe sich der Meinung an, die für
bunt plädiere. Schlimmer für ihn wäre, wenn die Charaktere schwarzweiß gestal-
tet würden, denn das verletze jede Art von Realismus, selbst den bürgerlichen ei-
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nes so Großen wie Thomas Mann oder, um beim Film zu bleiben, eines Charlie
Chaplin. Ziemlich abrupt kam er dann auf den Bitterfelder Weg zu sprechen, je-
ner allerdings in Kunstkreisen schon längst lädierten Aufforderung, die die Partei-
und Staatsführung vor Jahren an die Adresse von Schriftstellern, Malern, Regis-
seuren und Darstellern erhoben hatte. Allein bestaunenswert an ihm war, daß er
hierzu frei aus dem Gedächtnis noch immer ganze Passagen aus den damaligen
Beschlüssen zitieren konnte, was jedoch bald weniger Anlaß zum Verwundern
gab, weil er, wie sich herausstellte, den Vergleich zwischen beiden Bitterfelder
Konferenzen zum Thema seiner Dissertation gewählt hatte. In der Runde am Tisch
aber stieß er damit zunehmend auf gelangweilte Gesichter.
Als erster, der seinen Unwillen kundtat, war es Jockel Kurfalz. Fläzig lehnte er
sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Beine weit von sich und gähnte wie-
derum aufreizend laut.
Dr. Klappschuh sah sich dadurch wohl ein wenig pressiert und versuchte zum
Ende seiner Ausführungen zu kommen. In der Eile verlor er jedoch den Faden und
verhaspelte sich einige Male. So nahm er erneut auf Achims Erzählung Bezug,
lobte sie – bis auf die kleinen Schwächen natürlich – und riet allen Beteiligten an
der filmischen Umsetzung des Stoffes, höchst sorgfältig mit ihr umzugehen. Im
Sinne der Werktätigen sei es beispielsweise ebenfalls nicht, wenn, wie im Text der
»Grimm«, zuviel von den Nackedeiszenen gezeigt würde. Er habe ja soeben, ob-
wohl beide Darsteller noch bekleidet gewesen, an den Mustern gesehen, daß man
zumindest damit liebäugele.
Da plötzlich, ohne daß bisher jemand auf ihn geachtet hätte, unterbrach ihn der
Kameraassistent, frischgebackener Absolvent der Filmhochschule in Babelsberg,
ein Bursche mit pickligem Gesicht und sozusagen noch grün hinter den Ohren. Er
tat es mit schwerer Zunge, und es war augenscheinlich, daß er zu sehr dem grusi-
nischen Kognak zugesprochen hatte. »Ich, hick, ich habe beim Fernsehn mein
Praktikum gemacht. Und da, da gibt es einen Regisseur, der ist, hick, überzeugt
davon: Erste Viertelstunde nach acht, bevor drüben die Unterhaltung anfängt,
hick, muß bei uns gebumst werden. Damit die Leute nicht rüberschalten.«
Man sah sich an, Kurfalz lachte schallend, auch die anderen am Tisch konnten
sich ein Lächeln nicht verkneifen, Konrad Stuck aber, offenbar peinlich berührt,
packte seinen Assistenten, der beim Aufstehen schwankte, und führte ihn aus dem
Kasino.
Statt sich der nun rundum aufgekommenen Heiterkeit anzuschließen, schien je-
doch der Zwischenfall für Dr. Klappschuh erneut ein Grund zu sein, um prinzipi-
ell zu werden oder das, was er darunter verstand. »Ich finde das gar nicht lustig«,
dozierte er, »im Gegenteil. Daran kann man lediglich erkennen, wie weit sich
manche Filmemacher bereits vom Unwesen des Westens beeinflussen lassen.
Aber wir sind ja hier nicht beim Fernsehfunk, sondern bei der DEFA. Die litera-
rische Vorlage des Genossen Steinhauer ist, sage ich mal, eine Perle in der Krone
des sozialistischen Realismus, ein Achtungszeichen auf dem Bitterfelder Weg.
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Und als solches müssen beide, die Erzählung und ihr Verfasser, vor jeder Verfla-
chung geschützt werden.«
Nun allerdings drängte es auch Achim, das Wort zu ergreifen. »Nein«, warf er
ein, »ich muß Sie enttäuschen, Genosse Doktor Klappschuh. Ich fühle mich ganz
und gar nicht als ›Bitterfelder‹. Weder bin ich ein Arbeiter, den man zum Schrei-
ben ermutigen mußte, noch einer, dem die Welt der Arbeiter wie ein zoologischer
Garten vorkommt, voller Affen und anderem exotischen Getier, den er noch nie
betreten hat. Ich bin in einer Arbeitersiedlung aufgewachsen, und das Schreiben
machte mir schon von Jugend an Spaß.«
Achim Steinhauer, wie wir über die Jahre bereits verfolgen konnten, hatte sich
stets zurückgehalten, wenn es darum ging, sich gewissen ästhetischen Dogmen,
von welcher Seite sie auch immer vorgebracht wurden, unterzuordnen, seine Li-
teratur, sollte sie denn eine sein, danach auszurichten. Lange Zeit hatte er sich so-
gar dagegen gewehrt, sich als Schriftsteller zu verstehen, obschon er sich später,
mehr oder weniger dazu gedrängt, dem für Autoren zuständigen Verband an-
schloß. Es konnte ja nicht schaden, es war üblich in der Republik, allen Talenten
nachzuspüren, sie zu fördern, gleich, ob sich dahinter Langstreckenläufer verbar-
gen, reif eines Tages womöglich für Olympia, Musiker oder, wie eben in seinem
Falle, solche, denen man zurief: Greif zur Feder, Kumpel! Der Spruch, der übri-
gens von einem seiner späteren Freunde aus dem Schriftstellerkreis stammte,
wurde schon zum Programm, als er noch im Niederschachtofenwerk Redakteur
war. Das Sortieren, Auswählen begann bereits in der Schule und wurde fortgeführt
bis zu Zirkeln in den volkseigenen Betrieben.
Steinhauer jedoch fühlte sich eben nicht dazugehörig. Er hatte sein Talent, und
darauf bestand er, selber entdeckt. Das allerdings war nicht im luftleeren Raum
geschehen, das, was er stets von sich behaupten würde, verdankte er allein der Re-
publik, der antifaschistischen, sozialistischen, denn sie hatte das jahrhundertealte
Bildungsprivileg der Oberklassen gebrochen, ihm das Abitur ermöglicht, das Stu-
dium, so daß er sich vom Beginn seines politischen Denkens an davon hatte mo-
tivieren, nein, geradezu verzaubern lassen, um sich vorzunehmen, die neue Ge-
sellschaft persönlich mitzugestalten, zu forschen und zu — dichten.
In der Literatur waren es die großen Realisten aller Sprachkreise gewesen, de-
ren Werke er verschlungen und denen er, Buch für Buch und je näher er auch sei-
ner philosophischen Weltsicht kam, seine Ästhetik entnommen hatte, obwohl an-
fangs nicht einmal der eigenen, der deutschen Sprache mächtig, weil ihm von
Kindheit an der Slang des Magdeburger Bördevolks in den Ohren geklungen.
Doch als er das begriffen und sich aus dem Gewirr der Genitiv-, Dativ- und Ak-
kusativfälle herausgehaspelt hatte, schwor er, sich trotzdem niemals über die
Leute seiner Heimat, nur weil sie mir und mich verwechselten, zu erheben. Das
war sein Credo: Wenn er schriebe, klar, unmißverständlich, sollten sie seinen Er-
zählungen zuhören können, seine Geschichten als die ihren empfinden. Eingedenk
59
seines Vaters, und wie auch sonst sollte er seiner Mutter in die Augen schauen?
Texte wie Kreuzworträtsel lehnte er ab, Gesänge für einen sich aristokratisch ge-
benden Geschmack ebenso wie Intellektuellenspiele, Verkriechungen ins Ich oder
Banalitäten. Muttersprache, das war für ihn keine Sentimentalität, er nahm sie
wörtlich, als Lebenserfahrung.
Nun jedoch, nach der Debatte in Babelsberg und während ihm alles noch
einmal durch den Kopf ging, fühlte er sich auf andere Weise in einen Zwiespalt
versetzt. Er verdrängte in ihm sogar die Unruhe, die er seit der Begegnung mit
Barbara Witte verspürte. Da hatten, ausgelöst von seiner Erzählung, zwei grund-
verschiedene Ansichten auf ihn, den Autor, eingeschlagen. Kurfalz, der Wortfüh-
rer der einen, Klappschuh der der anderen. Dieser nannte ihn nicht gerade sehr
mutig, er sei, was seine Kritik an der Gesellschaft betrifft, ein Feigling, jener warf
ihm vor, übers Ziel hinauszuschießen, Gefahr zu laufen, sich von der Moral der
Arbeiterklasse, abschwächend Werktätige genannt, zu trennen, und somit, zumin-
dest stellenweise, den Sozialismus zu diskreditieren. Ihn kränkte beides, belei-
digte ihn, doch am übelsten wäre es, wenn er sich dadurch beirren ließe und selbst
in Zweifel zöge.
Auch er hatte, obgleich beide Male aus der Ferne, bei den Öfen in Eisenstadt,
die Beschlüsse sowohl der ersten als auch der zweiten Bitterfelder Konferenz gut-
geheißen. Hiermit, glaubte er, bahnte sich eine Entwicklung an, die kulturpolitisch
revolutionär war, weil sich nichts dergleichen, bis auf zaghafte Bemühungen von
Sozialdemokraten und Kommunisten früher, je in Deutschland zugetragen hatte.
Es betraf die seit Jahrhunderten aufgeworfene Kluft zwischen der Kunst und dem
Volke, die so, jedenfalls nach seiner Kenntnis, nie in Frankreich, selbst im zaristi-
schen Rußland nicht, bestanden hatte. Die Namen von Hugo und Tolstoi fielen
ihm ein, im Gegensatz dazu Heine und Büchner. Bitterfeld wollte dem ein Ende
bereiten, den Graben zuschütten, und zwar in zweierlei Hinsicht: Einerseits soll-
ten die arbeitenden Menschen, die die Grundlagen allen gesellschaftlichen Lebens
schufen, befähigt werden, Kunst und Literatur in sich aufzunehmen, sie zu ge-
nießen und daran zu wachsen, andererseits die Künstler und Schriftsteller dazu,
sich nicht wie bisher vor dem sozialen Umbruch im Osten Deutschlands nur dem
Bildungsbürgertum, gar den Eliten zuzuwenden. Das, fand er, war im höchsten
Sinne demokratisch und, dachte er an die vermaledeite Geschichte der deutschen
Nation, humanistisch. Es hätte sein können wie zu der Zeit, als die Reformatoren
auszogen, dem Volke aufs Maul zu schauen und von den Kanzeln herab in deut-
scher Sprache zu predigen.
Mittlerweile aber hatte auch für ihn der sogenannte Bitterfelder Weg mehr als
nur ominöse Züge angenommen. Und das lag an seiner zunehmend engstirnigen
Auslegung, die bis hin zum Proletkult und zur Gängelei von Kunst und Literatur
reichte. Im Kasino von Babelsberg glaubte er, in Dr. Klappschuh aus dem Kul-
turministerium einem solchen Vertreter gegenüberzusitzen. Deshalb war seine
Antwort an ihn so grob, so zornig ausgefallen. Nein! Wenn er das Programm in
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seinem, wie er noch immer empfand, revolutionären Inhalt auch billigte, er selber
war kein Bitterfelder. Und erneut, da er sich sowohl von der einen als auch der an-
deren Seite mißverstanden fühlte, befürchtete er, es sei für ihn eine Unzeit.
Als er, zurückgekehrt, mit Ulrike darüber sprach, stimmte sie seiner Haltung in
allem zu. Nur warnte sie ihn, sich zu verrennen, sich einem Phantom hinzugeben:
UNZEIT. Dann fragte sie noch: »Und was, Micha, mein positiver Held, mein Bär,
war außerdem?«
Erik Neutsch im Alter von etwa sechs Jahren mit seinen Eltern Selma und Willi
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EBERHARD PANITZ
Doppelter Abschied
Es ist in diesen Zeiten selten etwas Erfreuliches zu vermelden. Doch für mich war
es ein guter Tag, als mir Erik Neutsch sein neues Buch zusandte und damit nach
Jahren des Schweigens ein Zeichen seines wachen Denkens und Schreibens gab.
Wenn es auch alles andere als eine frohe Botschaft ist, seine »essayistisch« ge-
nannte, durch und durch autobiographische Erzählung, die ich noch am selben
Abend tief berührt in einem Zuge las:
Verdämmerung. Er schreibt über den Abschied von seiner unheilbar krebskran-
ken Frau und dem Untergang des kleinen Landes DDR, in das ihr Miteinander, ihr
Leben und Lieben, die Mühen und Hoffnungen ihrer besten Jahre, auch das Wach-
sen und Werden ihrer Kinder im Guten wie im Schlimmen innigst verbunden wa-
ren. Nachdem er vom nahen Tod seiner Frau wußte, entschloß er sich, im Kran-
kenbett daneben die letzten Stunden in der Klinik bei ihr zu sein – es wurden fünf
Tage und Nächte daraus. Nur in seltenen Momenten erkannte und spürte sie wohl
noch seine Nähe. »Und meine nur um ihren Tod noch kreisenden Gedanken ließen
mich fortwährend aufschrecken. Sie umflatterten mich nachts im Nichtschlaf wie
schwarze, nein, fand ich, nun wohl doch wie bunte exotische Vögel, sobald sich
mir die Erinnerungen auftaten ...«
Wenn schon heute im grellen Alltag für viele unserer Generation die Erinne-
rungen an die damaligen Aufbau-, Gründer-, Lehr- und Arbeitsjahre – sogar in Ge-
sprächen, Büchern und Filmen viel jüngerer Leute – etwas »Exotisches« haben,
dann nimmt es wahrlich nicht wunder, wie sich im Sterbezimmer der geliebten
Frau zunächst alles nur erdenklich Gute und einst Glückverheißende ins Bewußt-
sein drängte: »Die allerersten Monate, Wochen, Tage. Frühsommer. In gelbge-
waschenem Sand zwischen den Buhnen der Elbe. Vorüber treiben Raddampfer
mit Lastkähnen im Schlepptau, zerwühlen den Fluß, so daß die Wellen ans Ufer
schwappen und den Jungen dort und das Mädchen unter der glühenden Sonne er-
frischend umspülen. Julius Hay und HABEN, Büchner und DANTONS TOD. Ja,
er ist besessen von sozialer Gerechtigkeit und betet Revolutionen an. Er liest ihr
die beiden Stücke vor, nachdem sie sich während der Ferien Tag für Tag hierher
verkrochen haben, zu zweit in der Einsamkeit.«
Immer einmal wieder springt Neutsch in die Figurenwelt seiner Romanchronik
Friede im Osten, die ja ebenfalls stark vom eigenen Erleben geprägt ist. Doch er
wärmt die alten Geschichten nicht auf, sondern hat entschieden vom Heute aus
seinen Blick und genug dazu zu sagen, nachzutragen und auch zurechtzurücken.
Es ist eine sehr subjektive Sicht auf viele Geschehnisse und Zeitgenossen, auch
Privates und Privatestes werden nicht ausgespart, einschließlich eigener Abstürze
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und Verirrungen: Alkohol, Ehebruch und zeitweiliges Auseinandergehen. Man
muß nicht allen Urteilen und Schuldzusprüchen gegenüber anderen zustimmen,
den sehr originellen Sichten und auch manchen neuen Absolutheiten, die aber al-
lemal bedenkenswert sind. Wandlitz, Honecker, Sindermann, den er gut kannte,
kommen zur Sprache, in diesem Zusammenhang auch Machtmißbrauch, Korrup-
tion und der Ungeist der »Spitzelgesellschaft«. Selbst die eigene Stasi-Akte läßt
er masochistisch über sich ergehen und glaubt aus diesem Papierwust entnehmen
zu müssen, daß er – der ja immerhin langjährig Partei- und Schriftstellergremien
angehörte – »dem Verdacht ausgesetzt« war, »zumindest ein recht lockerer Vogel
beim Umgang mit der Politik von Partei und Staat« zu sein. Und so konstatiert er
denn nun auch, daß ihn einerseits Kollegen wegen seiner »Linientreue« ge-
schmäht, doch die Kulturverwalter hingegen als »präsumtiven Partisan« – siehe
die hochgehenden Wogen beim Buch und Film Spur der Steine und die fünfjährige
Sperre seines zweiten Romans Auf der Suche nach Gatt – angesehen hätten. So
entlädt er denn noch nachträglich seinen Zorn auf die »sich selbst zu unfehlbaren
Kunstrichtern ernannten Kunstrichter jener Jahre« und ihre »bornierte Geisteshal-
tung«.
Wie viele seiner hiesigen Schriftstellerkollegen ist er sich dennoch bewußt, daß
er, Sohn eines Arbeiters, der 1918 den revolutionären Soldatenräten angehörte und
Offizieren die Epauletten abriß, westlich der Elbe nach 1945 kaum die Chance zu
dem Weg gehabt hätte, den er hier trotz allem ziemlich geradlinig gehen konnte.
Studium, Zeitungsarbeit, einen Packen solider Bildung und Erfahrung auch in der
Wirtschaft und im tagtäglichen Betriebsgeschehen, dazu die Reisen in alle Welt,
ein Privileg freilich, was aber wohl ihn und die DDR-Literatur weitgehend vor
provinzieller Enge bewahrte. Bei Neutsch schlug, wie er hier nun erzählt, seine
Frankreichreise, zu der er als »Übersetzerin« ausnahmsweise seine Frau mitneh-
men durfte, mit der vorzüglichen Georg-Forster-Biographie zu Buche. Reisen
nach Ägypten, Vietnam, zu den Schlachtfeldern um Wolgograd, in die Kal-
mückensteppe, nach Oradour, wieder und wieder Paris und Moskau, Grosny und
Ordshonikidse weiteten seinen Blick und fanden Eingang in manchmal zu sehr
ausufernden Kapiteln seiner anderen Romane. Eine Reise nach Colmar 1995,
nochmals mit seiner Frau, das lange Verweilen beim Isenheimer Altar – »Bauern-
krieg, Restauration und Gegenreformation, Bezüge zum gegenwärtigen Zustand
in Deutschland« – verweist dann schon auf das Buch über den Maler Mathias
Grünewald, an dem er seit langem schreibt und das wohl noch in diesem Jahr er-
scheinen soll.
Auf den Letzten Seiten der Verdämmerung schildert er Momente kurz vor dem
Tod seiner Frau: »Ich wußte nicht, ob sie meine Berührung überhaupt noch wahr-
nahm, das Morphium sie auch dafür taub machte, und ich ließ sie schlafen und trö-
stete mich mit den Worten der Ärztin: Seitdem Sie bei ihr sind, ist ihre Frau ruhi-
ger geworden. Ich hätte ihr noch soviel zu sagen! Soviel, das begriff ich erst mit
aller Wucht mit Angesichte der Verheerung ...« Ebenso schmerzlich, unsentimen-
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tal faßt das Buch den anderen, diesen doppelten Abschied, in Neutschs Unbe-
dingtheit und angesichts »der Verheerung« unseres Landes: »Es war einmal die
Enteignung der Banken und Monopole. Auch wenn sie kein Volkseigentum in des
Wortes weitestem Sinne wurden, so versiegten damit jedoch die Quellen für die
Ausbeutung des Menschen und die in den Tresornischen stets am Züngeln gehal-
tenen Glut zur Brandstiftung in Kriegen war gelöscht. Die Bodenreform. Da wur-
den die Raubritter blauen Geblüts und andere auf Volk ohne Raum eingeschwo-
rene Reiter aus dem Lande getrieben, und die Knechte und Mägde erhielten die
Felder zurück, die ihren Vorfahren spätestens seit ihrer Niederlage in der Schlacht
bei Frankenhausen, von einem Bauernlegen aufs andere gestohlen worden waren.
Das Bildungsprivileg. Es wurde gebrochen, damit ein jegliches Kind, unabhängig
vom Geldbeutel seiner Eltern sich Wissen aneignen durfte, bis hin zu den Univer-
sitäten und Hochschulen, um selbst Gelehrter oder Künstler, Erfinder oder Ent-
decker zu werden. Das Gesundheitswesen. Wer an Krankheiten litt, der bekam ko-
stenlos seine Medikamente gereicht und brauchte auch für die teuersten
Behandlungen und Operationen in Spezialkliniken keinen Pfennig zu zahlen. Die
soziale Sicherheit. Sie gehörte zur Selbstverständlichkeit, so daß sie mancher
kaum noch bemerkte, und als Staatsprinzip stand obenan, daß jeder Mann und
jede Frau gleichberechtigt ihren Berufen nachgehen konnten, ohne befürchten zu
müssen, von Kapitalgewaltigen auf die Straße geworfen zu werden. Arbeitslosig-
keit – was war denn das? Ein Fremdwort, ein Begriff aus der Fremde. Im Umgang
miteinander, in der Nachbarschaft und in den Kollektiven, wie es hieß, am Ar-
beitsplatz, sah man schon den Schimmer jenes Lichts, das menschliche Wärme
ausstrahlt. Denn die höllentief klaffende Schlucht zwischen Armut und Reichtum
war zur Sage geworden, als sei vom Aschenputtel oder dem Teufel mit den drei
goldenen Haaren die Rede.
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Der 18jährige Stürmer Neutsch (Mitte, stehend) 1949 mit der Fußballmannschaft aus seiner Abitur-
klasse
65
GÜNTER GÖRLICH
Sein wichtigstes Buch 
Der Roman Spur der Steine von Erik Neutsch ist für mich sein wichtigstes Buch
– in der Reihe seiner Bücher. Der Roman ist 1964 erschienen, geschrieben in den
Jahren davor. Er ist ein Gesellschaftsroman über das Leben in der DDR.
Im Zentrum des Buches steht eine Großbaustelle in Sachsen, und mit ihr verbun-
den sind zahlreiche Figuren. Der Brigadier Balla ist der Hauptheld. Zu ihm im Ge-
gensatz oder mit ihm verbündet der Parteisekretär Horrath, die Ingenieurin Kati
Klee und viele andere.
Es ist ein realistisches Buch, härteste Konflikte werden in ihm ausgetragen. Es ist
ein politisches Buch über Menschen und Verhältnisse im Sozialismus. Diesen Ro-
man heute wieder zu lesen stimmt den Leser traurig. So jedenfalls ging es mir.
Neutsch hat nichts ausgelassen, an Schwerem, an Heiterem, an Problematischem,
an Menschenfragen der unterschiedlichsten Art.
Spur der Steine ist ein sehr gutes Buch.
Es ist eine große Leistung von Erik Neutsch, dieses Buch geschrieben zu haben.
Neunhundert Seiten halten den Leser in Atem.
Warum nur hatte es der nach dem sehr erfolgreichen Roman gedrehte Film so
schwer? Das jahrelange Verbot des Films zeigt, wie genau die Fragen und Pro-
bleme getroffen sind, die Erik Neutsch mit dem Roman aufgeworfen hat.
Wer wahrhaft etwas über den Versuch Sozialismus wissen will, ehrlich und un-
voreingenommen nachforschen, wie es damals wirklich war, sollte den Roman
lesen.
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Erik Neutsch 1973 im Atelier des Malers Prof. Willi Sitte, damals Präsident des Verbandes Bildender
Künstler der DDR
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MARTIN WESKOTT
Zur Novelle Der Hirt
In dem Buch Pfarrerskinder sagt Klaus Harpprecht zur Situation seines Vaters in
der Bekennenden Kirche:
»Und die Dinge haben sich verschärft und zugespitzt durch einen Dauerkon-
flikt mit dem Kreisleiter, der schließlich meinen Vater einen Landesverräter ge-
nannt hat.«
Die Spannung wurde dramatischer als mein sehr viel älterer Vetter, der Pfarrer
von Jahn, in Oberenningen am Rande der Schwäbischen Alb nach der sogenann-
ten Reichskristallnacht die wohl mutigste Predigt gehalten hat, die damals in
Deutschland zu hören war: Der Pfarrer von Jahn, eigentlich ein unpolitischer
Mensch, ist bleich auf die Kanzel getreten und sagte wörtlich über die Reichstkri-
stallnacht:
»So wie die Synagogen brannten, die Gotteshäuser, so wird ganz Deutschland
brennen. Und das Blut der Unschuldigen wird über uns kommen.«
Das war also eine prophetische Predigt.
Er wurde danach von einem Trupp der SA halb tot geschlagen.
Erik Neutsch führt das fort, was von Jahn prophetisch predigte: »So wird ganz
Deutschland brennen. Und das Blut der Unschuldigen wird über uns kommen.«
Hören wir den Hirten.1
Es war ein Hirt, der im Dienste des Herrn von Türz nur selten aus dem einsa-
men Flecken in den Wäldern der Drage gekommen war, wenn aber doch, dann
nicht weiter als bis Deutsch-Krone, zu den großen Viehmärkten nach der Ernte,
stets im Gefolge der Generale (…)
Der Lärm auf den Märkten, Rindergebrüll und Pferdegewieher, die Schlachtfe-
ste mit den Fässern voll Bier und den Kübeln voll Korn, das Gereite auf den
Rücken der Stiere, alle fröhlichen Dinge waren schon fast vergessen.
Polen und Deutsche schlugen sich gegenseitig die Köpfe ein, … und seit Ta-
gen, hieß es, standen die Russen bereits bei Schneidemühl.
An der Drage hörte man die Kanonen donnern.
Und in Gott und in Türz würde er sie (die Augen) für immer, wenn die Reihe
an ihm käme, schließen.
Doch der Inspektor trat in die Hütte. Godefred, sagte er, nun wird es Zeit auch für
dich, den Dragenberg zu verlassen. Er nahm dazu einen tiefen Schluck aus der Fla-
sche, rieb mit Handballen und Daumen über ihren Rand und reichte sie dem Hirten.
»Vielleicht sehen wir uns wieder, prost, wenn nicht hier, dann da oben.«
1 Erik Neutsch: Der Hirt. Eine Novelle, Halle 1970, in: Die anderen und ich.
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Er wies mit einer Kopfbewegung zur niedrigen Decke in die Richtung, wo ver-
mutlich das Himmelreich lag …
Der Hirte saß auf der Bank am Ofen und las in der Bibel … Und er sagte: »Hier
bin ich geboren, hier will ich sterben. Einen alten Baum verpflanzt man nicht.«
Dann saß er abends am Tisch und las in der Bibel, das Buch, das ihn forttrug,
sobald er sich gar zu einsam fühlte.
Auch jetzt verlangte es ihn, in der Bibel zu lesen, ein Gleichnis zu finden, eine
Antwort darauf, was geschehen sollte, wenn der Inspektor ihn fortschickte und die
Herrschaft auf Türz zu Ende ging.
»Wohin soll ich denn gehen?« fragte der Hirt, »mein Zuhause ist Türz, die
Hütte, die Herde.«
»Du kennst dich aus in den Sternen. Immer nach Westen. Versuche Anschluß
zu kriegen. Der Bruder des Generals, wie du weißt, hat in Oranienburg eine Fa-
brik. Dort melde dich und warte, bis der Krieg zu Ende ist.«
Mein Leben ist so, dachte er, steinschwer, wie ein Stein ist es, der immer von
neuem auf die Wolken geschleudert werden soll.
Nie erreicht er den Himmel, stets fällt er zurück auf die Erde.
Die Geschichte Hiob wollte er lesen.
Noch lange schaute der Hirt zurück auf die Gebäude des Dragenberges.
Ställe, Scheunen und Hütten, sie wurden kleiner und kleiner.
Nun lag vor seinen Füßen nur noch die Fremde, die Ungewißheit, Anfang oder
Ende, ein unüberwindliches Niemandsland.
Ihm war, als verlöre er ein Stück von sich selbst, nachdem das Gut nicht mehr
zu sehen war.
Dort hatte er sterben wollen.
Doch nun gab es seinen alten Tagen nicht einmal mehr die Zeit zum Leben.
Die Flucht und die Angst.
Jeder denkt, er sei nur sich selbst der Nächste. Oder hatte er nur nicht bemerkt,
wie man ihn wachzurütteln versuchte?
Der Einarmige, der in der Schöpfkelle des ersten Wagens saß, war der Führer
des Trecks.
Er war auch während der Rast gesprächig, ging von Gefährt zu Gefährt.
Die anderen sterben nur stumpf vor sich hin.
Sie waren grau und gelb, schimmerten fahl wie Wachs.
Ein Schattenzug, dachte der Hirt.
In einer vom Staub schon angeschwärzten Schneewehe lag ein Pferd.
Die Leute von ihm hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, den Leichnam
zu verscharren.
Krähen hacken mit ihren Schnäbeln den Toten die Augen aus. Sie stehlen das
Licht von den Seelen.
Manchmal begegnete er auch einem rohgezimmerten Holzkreuz auf einem fla-
chen Hügel.
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Anfangs blickte er noch interessiert auf die Namen, die darauf eingeritzt waren,
und entzifferte die Geburtsjahre.
Später jedoch ließ er es schaudernd sein.
Denn hinter Reetz, nachdem er den vierten Tag schon gewandert war, hatte er
den Namen einer Frau entdeckt, die vom Dragenberg stammte, Marie Magdalena.
Sie hatte zwei Häuser weiter gewohnt.
Er kniete nieder und betete.
Er wußte nun, daß er dieselbe Straße wie die anderen ging. Doch wer hätte je
geglaubt, daß ihm einmal das Grab der Spielgefährtin aus seiner Kindheit den
Weg weisen würde?
Horst Kieser versucht 1974 in dem Band Literatur der DDR diese Novelle in den
Verstehensrahmen des Neutschen Werkes, so wie es sich ihm darstellt, hineinzu-
bringen. Da heißt es dann: Die Gestalt des Hirten Godefred unterscheidet sich
darin nicht von den Genossen, die in dem neuen Staat wirken.
Alle Gedanken des Hirten – und es sind nicht nur die eines knechtseligen
Frömmlers allein – kreisen ständig um die Arbeit, nur durch sie erhält er neue
Kraft, die Strapazen der Flucht – im Jahre 1945 – zu überstehen, Krankheit und
Verwahrlosung zu überdauern und das Ziel seines Auszuges aus dem Heimatort zu
finden.
Für die Gestalten, die in den Gegenwartshandlungen dieser Erzählungen auf-
treten, setzt der Autor sozialistischer Arbeitsmoral bereits als Pämisse, hier geht es
nicht mehr um Bewältigung der Vergangenheit.
Godefred, der Hirt vom Dragenberg, will seinem Herrn von Türz aus den Wir-
ren des Kriegsendes zwei Kühe retten, er nimmt Qual und Mühsal ohne Murren
auf sich und will treu ganz der Diener seines Herrn bleiben, wobei er uns immer
mehr als Einsamer, Ausgenutzter vor Augen gerückt wird.
Durchschaubar wird die Geschichte des alten Hirten beispielsweise gerade an
den verwendeten biblisch-legendären Mitteln. Die eigene Sprache, der eigene
Duktus, die Handlung der Novelle werden hier vereinnahmt in ein allgemeines
Deutungsschema, in einen allgemeinen längst fertiggestellten Rahmen, eingeord-
net mit der Begleiterscheinung, daß der Text verlorengeht und nicht mehr zur Gel-
tung kommt. 
Es ist – soweit ich es übersehen kann – dann auch dem Vergessen anheimge-
fallen, 1989 taucht er in der Edition HORIZONTE, in der Anthologie Erntefest –
Dorfgeschichten nach 1945, auf.
Ein wichtiges Beispiel eines in jedem Fall neu zu lesenden und zu erörternden
Textes, den man so bei Erik Neutsch nicht vermutet.
Das Beispiel Kiesers zeigt, wie Situationen und Interesse den Blickwinkel be-
stimmten, um einen widerständigen Text verstehbar und vereinnehmbar zu ma-
chen.
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Zeichnung und Glückwunsch von Willi Sitte zum 75. Geburtstag von Erik Neutsch, 2006
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PETER SODANN
Ein widerspenstiger Schriftsteller
Lieber Erik, 
nun wirst du 75 Jahre alt. Ich möchte dir aus vollem Herzen gratulieren. 75 Jahre
sind eine lange Zeit, und eine lange Zeit liegt hoffentlich auch vor dir, in der du
noch viele Bücher schreiben kannst.
Ich kenne dich als einen widerspenstigen Schriftsteller. Wir sind uns oft be-
gegnet. Zwei Geschichten, die mich beeindruckt haben, möchte ich kurz in Erin-
nerung rufen. Einmal als ich die Idee hatte, in den Gebäudekomplex des neuen
theaters ein Literaturcafé zu bauen. Die Leitung der Stadt war damals strikt dage-
gen. Man wollte in diesen Räumen unbedingt ein Lederwaren-Exquisit-Geschäft
einrichten. Ich habe damals einen Rundbrief geschrieben, den ich leider nicht
mehr habe. In dem stand unter anderem, daß für die eine Lederjacke, die wir da-
mals noch zu verkaufen hatten, doch auch ein anderes Gebäude möglich wäre. Du
hast, ohne viel zu fragen, geholfen, meine Idee in die Tat umzusetzen und daraus
wirklich ein Literaturcafé entstehen zu lassen. Durch dein beherztes Eintreten ist
das gelungen. Dafür herzlichen Dank.
Ein zweites Mal wollte ich ins Kino gehen, in dem ein Film nach deinem re-
bellischen Roman Spur der Steine gezeigt wurde. Das war im Berliner Filmthea-
ter International und lang vor meiner Hallenser Zeit. Es gab keine Karten. Ich
hatte dennoch irgendwie eine bekommen, und zwar in der ersten Reihe. Als ich
ins Kino kam, waren dort sehr viele Plätze frei. Es saßen viele Männer drin, die,
wie es damals Mode war, wenn die Sonne schien, den Hemdkragen über den
Jackettkragen gelegt hatten. Ich wunderte mich über die vielen Männer, es war ja
nicht Männertag. Außerdem waren viele Plätze frei, und es war dennoch ausver-
kauft. Der Film begann mit leisem Gemurmel der männlichen Zuschauer. An der
Stelle, als Balla den Polizisten ins Wasser zog, wurde ein großes Protestgeschrei
angestimmt. Das Geschrei wurde lauter und lauter. Der Filmvorführer kam herun-
ter und meinte, wenn das so ist, daß niemand den Film sehen wolle, dann müsse
er den Film abbrechen. Ich habe meinen ganzen Mut zusammengenommen, bin
fünf Schritte nach vorn gegangen, stand mitten auf der Bühne des Filmtheaters
und schrie: Ruhe! Da ich aber ebenfalls den Hemdkragen über den Jackettkragen
gelegt hatte, wußten die männlichen Zuschauer nicht: ist er nun oder ist er nun
nicht. Siehe da, man leistete mir Gehorsam, der Film lief ohne weitere Unterbre-
chungen zu Ende. Ich war stolz auf mich, weil ich noch gesagt hatte, wir treffen
uns anschließend alle in der Kneipe nebenan, um zu diskutieren. Zu diesem Tref-
fen kam kein Mensch. Niemand wollte diskutieren. Und der Film war am näch-
sten Tag verboten. Horst Knietsch, Filmkritiker des »Neuen Deutschland«, schrieb
dennoch eine umwerfende, niederschmetternde Kritik darüber.
72
Auch für dieses Buch und den Film möchte ich dir danken. Und für weitere
Bücher, die mich begeistert haben, wie zum Beispiel Auf der Suche nach Gatt. Ich
hoffe, daß du mit freundlichen Augen auf deine 75 Jahre blickst und daß du deine
freundlichen Augen behältst. Denn du hast drei Staatsmotto erlebt, erst den Fa-
schismus, dann den ersten deutschen Versuch mit dem Sozialismus und jetzt den
neuen alten Kapitalismus – ich denke, daß du aus diesem Erleben noch sehr viel
mitzuteilen hast. Und darum bitte ich dich.
Erik Neutsch beim Gesamtdeutschen Schriftstellertreffen 1967 in Weimar
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17. Mai 2006, Unterzeichnung der Stiftungsurkunde der unselbständigen Erik-Neutsch-Stiftung mit 
Dr. Evelin Wittich, Geschäftsführendes Vorstandsmitglied der Rosa-Luxemburg-Stiftung
75
Biographische Daten von Erik Neutsch
21. Juni 1931 geboren in Schönebeck/Elbe, Mutter Selma,
Fabrikarbeiterin, Vater Willi, Former
April 1937 Einschulung
1941 bis 1945 Besuch der Mittelschule
November 1943 Tod des Vaters
Dezember 1945 bis 
September 1946 Haft wegen Werwolfverdachts im Militärgefängnis der 
sowjetischen Besatzungsmacht in Magdeburg
1946 bis 1950 Besuch des Realgymnasiums in Schönebeck/Elbe mit 
abschließendem Abitur
1950 bis 1953 Studium der Philosophie und Publizistik an der 
Karl-Marx-Universität Leipzig, Diplom-Journalist
April 1953 Eheschließung mit Helga, geb. Franke
1953 bis 1960 Redakteur für Kultur, später für Wirtschaft an der »Freiheit«
in Halle/Saale, der dortigen Bezirkszeitung der SED
1954 Geburt der Tochter Marita
ab 1959 Mitglied des Schriftstellerverbandes der DDR
seit 1960 freischaffender Schriftsteller
1962 Geburt der Tochter Corinna
1964 Nationalpreis der DDR, 3. Klasse, für Kunst und Literatur
1969 bis 1970 freiwilliger Dienst in der Nationalen Volksarmee der DDR,
Oberleutnant d. R.
1971 Heinrich-Mann-Preis der Akademie der Künste der DDR
1974 bis 1990 Ordentliches Mitglied der Akademie der Künste der DDR
1981 Nationalpreis der DDR, 2. Klasse, für Kunst und Literatur
November 1982 Tod der Mutter
seit 1990 Mitglied des Verbandes deutscher Schriftsteller
Oktober 1996 Tod der Ehefrau Helga
November 2003 Eheschließung mit Annelies Hinz, geb. Erler

77
Übersicht der Werke von Erik Neutsch
Die Regengeschichte (Erzählung, 1960)
Die zweite Begegnung (Erzählung, 1961)
Bitterfelder Geschichten (Erzählband, 1961)
Spur der Steine (Roman, 1964)
Die anderen und ich (Erzählungen, 1970)
Haut oder Hemd (Schauspiel, 1971, uraufgeführt am Landestheater Halle)
Karin Lenz (Libretto für die Oper von Günter Kochan, 1971, 
uraufgeführt an der Staatsoper Unter den Linden, Berlin)
Olaf und der gelbe Vogel (Kinderbuch, 1972)
Auf der Suche nach Gatt (Roman, 1973)
Tage unseres Lebens (Erzählband, 1973)
Der Friede im Osten (Romanzyklus)
Erstes Buch: Am Fluß, 1974
Zweites Buch: Frühling mit Gewalt, 1978
Drittes Buch: Wenn Feuer verlöschen, 1985
Viertes Buch: Nahe der Grenze, 1987
Akte Nora S. (Erzählung, 1976)
Heldenberichte (Erzählungen und kurze Prosa, 1976
Der Hirt (Erzählung, 1978)
Fast die Wahrheit. Ansichten zu Kunst und Literatur 
(Sammelband von Aufsätzen, Reden, Interviews und Artikeln, 1979)
Zwei leere Stühle (Novelle, 1979)
Forster in Paris (Historische Erzählung, 1981)
Da sah ich den Menschen (Dramatik und Gedichte, 1983)
Claus und Claudia (Erzählung, 1989)
Totschlag (Roman, 1994)
Vom Gänslein, das nicht fliegen lernen wollte (Kinderbuch 1995)
Stockheim kommt (Erzählung, 1998)
Die Liebe und der Tod (Gedichtband, 1999)
Verdämmerung (Essayistische Erzählung, 2003)
Nach dem großen Aufstand – Ein Grünewald-Roman (2003)
Außerdem Essays, Hörspiele sowie Kino- und Fernsehfilme nach seinen Werken,
die in ca. zwanzig Sprachen übersetzt wurden.
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Hella Commichau Dr., Literaturwissenschaftlerin; Strausberg;
arbeitete u. a. über die Literaturentwicklung 
in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts
Günter Görlich Schriftsteller; Berlin;
leitete von 1969 bis 1989 den Bezirksverband Berlin
des Schriftstellerverbandes der DDR, schrieb u. a. 
»Eine Anzeige in der Zeitung«, »Den Wolken ein 
Stück näher« und »Keine Anzeige in der Zeitung« 
Horst Haase Prof. Dr., Kulturwissenschaftler; Berlin;
arbeitet u. a. über Literatur des vorigen Jahrhunderts, 
Veröffentlichungen zur kulturellen Entwicklung in Ost-
deutschland
Klaus Höpcke Kulturpolitiker, Journalist; Berlin;
als langjähriger stellvertretender Kulturminister der
DDR verantwortlich für Verlagspolitik, später Landtags-
abgeordneter für die PDS, Mitarbeit im Marxistischen
Forum
Wolfgang Hütt Dr., Kunsthistoriker, Autor; Halle (Saale);
verfaßte u. a. eine Monographie zur Düsseldorfer 
Malerschule, arbeitete am Landestheater Halle und 
als Leiter der Galerie Moritzburg (Halle)
Hans-Wolfgang Lesch Lehrbeauftragter am Institut für deutsche Sprache 
und Literatur der Universität Lüneburg; 
Co-Leiter des Forschungs- und Lehrprojekts
»Die Literatur der DDR«
Reinhard Mocek Prof. Dr., Philosoph, Wissenschaftshistoriker; Halle
(Saale); arbeitete u. a. zur Kausalen Morphologie und
über Hans Heinz Holz
Eberhard Panitz Schriftsteller; Berlin;
schrieb u. a. »Die unheilige Sophia« und 
»Der geheime Rotbannerorden«
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Ulrike Rose Lehrbeauftragte am Institut für deutsche Sprache 
und Literatur der Universität Lüneburg; 
Co-Leiterin des Forschungs- und Lehrprojekts 
»Die Literatur der DDR«
Andreas Schmidt Lehrer; Hamburg;
absolvierte die Universität Lüneburg, arbeitete über 
Prosaliteratur der DDR
Peter Sodann Schauspieler, Intendant, Regisseur; Halle (Saale);
Schauspieler am Berliner Ensemble bei Helene Weigel
und Manfred Wekwerth sowie am Landestheater Halle,
leitete bis 2005 das Neue Theater Halle, Fernsehrollen
u. a. im »Tatort« 
Martin Weskott Pfarrer; Katlenburg;
seit 1979 Pfarrer der dortigen Sankt-Johannes-
Gemeinde, initiierte eine Rettungsaktion für nach 
der Wende aus Bibliotheken und Läden entfernte, 
zum Teil auf Müllhalden entsorgte DDR-Bücher
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